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Gefördert durch das Land Niedersachsen im Rah-
men des Modellprojektes zur Nachhaltigkeit des 
Jahres der Jugend.
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Ausgangslage

Im Rahmen des „Niedersächsischen Jahrs der 
Jugend 2006” wurde durch zahlreiche örtliche 
Projekte und landeszentrale Veranstaltungen die 
Vielfältigkeit, Bedeutung und Notwendigkeit der 
Jugendarbeit in Niedersachsen unter Beweis ge-
stellt. Über 500 Veranstaltungen wurden im Rah-
men der Perlenkette von den verschiedenen Trä-
gern der Jugendarbeit angeboten und damit wurde 
deutlich gemacht: Jugendliche wollen sich enga-
gieren, sie sind aktiv, setzen sich für die Interessen 
und Bedürfnisse ihrer Generation ein, nehmen die 
Zukunft selber in die Hand und leisten damit einen 
wesentlichen Beitrag für das soziale Netz und die 
Freizeitangebote – nicht nur für junge Menschen 
– in Niedersachsen.

Das erfolgreiche Jahr der Jugend war Anlass für 
ein kleines Modellprojekt, um die positive Energie, 
die „Jugend 2006” für die Jugendarbeit entzünden 
konnte, nachhaltiger in den Strukturen der Jugend-
verbandsarbeit zu verankern. Die Schwerpunkte 
des Modellprojekts wurden dabei auf drei Bereiche 
gelegt, die für die Weiterentwicklung der Jugend-
verbandsarbeit von großer Bedeutung sind:

1.	Kooperation von Jugendverbänden mit 
Ganztagsschulen

Von 2001 bis 2008 ist die Zahl der Ganztagsschu-
len in Niedersachsen von 134 auf 665 gestiegen 
(vgl. Niedersächsisches Kultusministerium, 2008, S. 
5), insgesamt besuchen zz. 36,9% aller niedersäch-
sischen Schüler-innen eine Ganztagsschule. Wäh-
rend von den Gesamtschüler-inne-n bereits heute 
94,6% und von den Hauptschüler-inne-n 65,9% 
eine Ganztagsschule besuchen, liegt der Anteil in 
Realschulen und Gymnasien mit 48,4% bzw. 45,8% 
noch etwas unter der Hälfte (vgl. Niedersächsisches 
Kultusministerium, 2008, S. 6).

Die stark zunehmende Zahl der Ganztagsschulen 
führt dazu, dass sich auch außerschulische Träger 
der Jugendarbeit immer stärker mit der Kooperati-
on mit Ganztagsschulen befassen und/oder sich mit 
den Folgen dieser Entwicklung auseinandersetzen 
müssen.

Zwar haben sich die Jugendverbände in Nie-
dersachsen frühzeitig mit dem Thema befasst und 
am 02.11.2004 eine entsprechende Rahmenver-
einbarung unterzeichnet, dennoch gab und gibt es 
in der konkreten Ausgestaltung der Kooperation 
immer wieder Probleme und neue Herausforde-
rungen. Es sei an dieser Stelle nur auf das unter-
schiedliche Bildungsverständnis und die ehren-
amtlichen Strukturen der Jugendverbände erinnert 
– aber auch an die Befürchtung vieler Aktiver, dass 
alles, was Schule anfasse, auch zu Schule werde.

Im Rahmen des Modellprojektes haben der BDKJ 
Diözesanverband Osnabrück und die Sportjugend 
in Stadt und Landkreis Osnabrück mit verschie-
denen Ansätzen die Situation beleuchtet und neue 
Methoden der Kooperation erprobt.

2.	Integration von benachteiligten und bil-
dungsfernen Jugendlichen in die Jugend-
verbandsarbeit

Jugendverbände richten sich mit ihren Angebo-
ten grundsätzlich an alle Jugendlichen – unabhän-
gig vom Einkommen (der Eltern), dem Bildungs-
niveau oder der Herkunft. Dennoch gibt es oftmals 
unbeabsichtigte Hindernisse oder Beweggründe, 
weshalb benachteiligte und bildungsferne Jugendli-
che unterdurchschnittlich häufig an den Maßnah-
men der Jugendverbände teilnehmen. 

Als ein Grund seien an dieser Stelle die Zugangs-
wege zu Jugendverbänden genannt: So kommen 
Fauser/Fischer/Münchmeier in ihrer Studie zu dem 
Ergebnis, dass 57% der Mitglieder im Jugendver-
band die anderen Gruppenmitglieder/ihre Freunde 
als wesentlichen Grund für die Mitgliedschaft 
anführen (vgl. Fauser/Fischer/Münchmeier, S. 143). 
Diese Freundschaften ergeben sich häufig über 
den gemeinsamen Schulbesuch und führen dazu, 
dass in den Verbänden häufig ein recht homogenes  
gehobenes Bildungsniveau zu finden ist (überwie-
gend Gymnasiast-inn-en). 

Um diese Zugangsbarrieren etwas zu überwinden 
und ihre Angebote für junge Menschen mit beson-
derem Förderbedarf weiterzuentwickeln, haben die 
Jugendverbände und Jugendringe in Niedersach-
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sen 2005/2006 das Förderprogramm „NextNetz” 
mit über 80 Mikroprojekten  durchgeführt und 
dadurch ihre Strukturen für die Arbeit mit die-
ser Zielgruppe sensibilisiert und qualifiziert. Die 
beachtlichen Ergebnisse dieses Förderprogramms 
wurden im Rahmen der Abschlussveranstaltung, 
die als eine landeszentrale Veranstaltung auch in 
„Jugend2006” eingebunden war, präsentiert. 

Im Rahmen des Modellprojektes zur Nachhaltig-
keit des Jahrs der Jugend wurden daher auch diese 
Ergebnisse aufgegriffen. Die DGB-Jugend und die 
Naturfreundejugend haben in dieser Säule mit 
verschiedenen Ansätzen spezielle Teilgruppen ange-
sprochen und neue Angebote entwickelt. So gab es 
Projekte zur besseren Bewältigung des Übergangs 
von Schule in das Berufsleben,  zur Antirassismus-
arbeit mit Migrant-inn-en und zur Umsetzung von 
Gender Mainstreaming mit benachteiligten Jugend-
lichen. Ergänzend dazu wurde vom Paritätischen 
Jugendwerk Niedersachsen eine  empirische Studie 
über Partizipationsformen benachteiligter Jugend-
licher in der Jugend(verbands)arbeit durchgeführt.

3.	Motive zum Eintritt in eine Jugendgruppe

In der dritten Säule schließlich hatten sich die 
Arbeitsgemeinschaft der Evangelischen Jugend in 
Niedersachsen e.V. (AEJN) und die Niedersäch-
sische Jugendfeuerwehr (NJF) zum Ziel gesetzt, 
die Motive von jungen Menschen für den Eintritt 
in eine Jugendgruppe und die Bedeutung dieser 
Motive für die Gruppenarbeit etwas genauer zu 
erforschen.

Dabei sollten nicht nur neue Erkenntnisse über 
diese Motivlagen gewonnen werden, sondern es 
sollte zugleich eine Befragungsmethodik entwickelt 
werden, die zukünftig anderen Jugendverbänden 
eine einfache Befragung ihrer Mitglieder zu dieser 
Thematik ermöglicht. Das Forschungsvorhaben 
fußt auf den Erkenntnissen der Studie „Realität 
und Reichweite von Jugendverbandsarbeit” (Ver-
gleiche zu den Ergebnissen: Fauser/Fischer/Münch-
meier) und sollte somit diese Studie um weitere 
wichtige Gesichtspunkte ergänzen: Der Ergrün-
dung der Motive für eine Mitgliedschaft in einem 
Jugendverband kommt angesichts immer diffe-
renzierterer Lebenssituationen junger Menschen 
und sich wandelnden Werte- und Interessenslagen 
Jugendlicher eine steigende Bedeutung zu. Zum 
einen sehen sich Jugendverbände zunehmend der 
politischen Anforderung ausgesetzt, bestimmte 
Zielgruppen (z.B. benachteiligte Jugendliche) stär-

ker zu erreichen, und zum anderen belegt z.B. die 
Sinus-Milieustudie, dass die klassischen Stamm-
milieus der Jugendverbände (bzw. beispielhaft in 
der Studie die der katholischen Jugendverbände) 
kleiner werden (vgl. dazu Bund der Deutschen 
Katholischen Jugend und Misereor, S. 20ff) und Ju-
gendverbände daher zum einen darauf angewiesen 
sind, dieses Stammmilieu zu sichern, zum anderen 
aber auch neue Milieus zu erschließen. 

Drei Themenfelder also, die es jeweils für sich 
genommen wert wären, sehr viel mehr finanzielle 
und personelle Ressourcen aufzuwenden, um sich 
intensiver damit auseinanderzusetzen – zugleich 
sind diese aber auch nur ein Ausschnitt aus der 
Themenpalette, mit der sich die Jugendverbände in 
Niedersachsen zurzeit befassen.

In allen drei Säulen des Modellprojektes konnten 
wichtige Ergebnisse für die Jugendverbandsarbeit 
und die Jugendpolitik in Niedersachsen gewonnen 
werden; ergänzend wurden Handreichungen und 
Projektskizzen erarbeitet, die eine Übertragung und 
Weiterentwicklung der Projekte auf andere Jugend-
verbände ermöglichen sollen. 

Ergebnisse und Konsequenzen der 
Säulen

Die Arbeit der Modellprojekte und deren Er-
gebnisse werden in den folgenden Kapiteln aus-
führlicher dargestellt, so dass an dieser Stelle nur 
die wesentlichen Ergebnisse der einzelnen Säulen 
dargestellt werden sollen.

Kooperation von Jugendverbänden mit Ganz-
tagsschulen

Das Gelingen von Kooperationsprojekten von 
Jugendverbänden mit Ganztagsschulen hängt von 
verschiedenen Faktoren ab, die durch die verschie-
denen Arbeitsansätze in dieser Säule herausgearbei-
tet werden konnten. Zu diesen Faktoren gehören 

•	 ausreichende finanzielle, personelle und materi-
elle Ressourcen – begonnen bei der Koordination 
der verschiedenen Angebote durch die Schule bis 
hin zu einer Kostenerstattung für die Jugendver-
bände und deren Ehrenamtliche/Honorarkräfte.

•	 die spezielle Ausbildung und die kontinuierliche 
Begleitung und Beratung der Mitarbeiter-innen 
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der Jugendverbände in diesen Projekten, da sich 
die Arbeit von der in den Jugendverbänden tlw. 
deutlich unterscheidet.

•	 Eine hauptamtliche Struktur in den Jugendver-
bänden – das (Nicht)Vorhandensein von haupt-
amtlichen Mitarbeiter-inne-n auf der regionalen 
Ebene stellt sich zz. als „KO-Kriterium” für ein 
Engagement von Jugendverbänden an Schulen 
heraus.

Integration von benachteiligten und bil-
dungsfernen Jugendlichen in die Jugendver-
bandsarbeit

Benachteiligte und bildungsferne  Jugendliche 
sind keine in sich homogene Gruppe. Vielmehr gibt 
es verschiedene Kriterien, wieso Jugendliche einen 
besonderen Förderbedarf haben. Daher müssen 
sich auch die Angebote der Jugendverbände jeweils 
an eine bestimmte Gruppe richten und speziell auf 
diese zugeschnitten werden. Diesem Ansatz haben 
auch die Projekte von DGB-Jugend, Naturfreunde-
jugend und dem paritätischen Jugendwerk Rech-
nung getragen. Für die Integration benachteiligter 
Jugendlicher und insbesondere auch für deren 
aktive Beteiligung in den Jugendverbänden ist eine 
gute personelle, möglichst kontinuierliche und 
hauptamtliche Begleitung notwendig – dies hat die 
Studie des Paritätischen Jugendwerks belegt.

Als gemeinsames Fazit der verschiedenen Ansätze 
innerhalb der Säule bleibt an dieser Stelle festzuhal-
ten, dass dieses Aufgabenfeld auf Grund der Spann-
breite der zu berücksichtigenden Aspekte und der 
Vielfalt der Zielgruppen auch zukünftig einer sehr 
genauen Betrachtung bedarf. Die Angebote der 
Jugendverbände stoßen dabei häufig an politische, 
gesellschaftliche, personelle und rechtliche Grenzen 
– hier sind die politisch Verantwortlichen auf den 
verschiedenen Ebenen gefragt, die immer wieder 
eingeforderte Integration gesamtgesellschaftlich 
voranzutreiben. Beispielhaft genannt seien an die-
ser Stelle nur die Schaffung von gleichen Zugangs-
möglichkeiten zu den Bildungsangeboten für alle 
Kinder und Jugendlichen, der entschlossene Kampf 
gegen Kinderarmut und das weitere Vorantreiben 
der Gleichberechtigung der Geschlechter.

Motive für den Eintritt in eine Jugendgruppe

Die Motive für den Eintritt in eine Jugendgruppe 
konnten aufgrund von den im Bericht beschrie-
benen Komplikationen nicht so umfangreich 
erforscht werden, wie dies zu Beginn der Untersu-
chung angedacht war. Dennoch konnten aus der 
Studie wichtige Erkenntnisse für die Jugendver-
bandsarbeit gewonnen und bestehende Einschät-
zungen bestätigt werden.

Hinsichtlich der Gruppenstruktur konnte die 
Erhebung herausarbeiten, dass es einen Unter-
schied in der Erwartungshaltung, in den Motiven 
und der persönlichen Bindung an den Jugendver-
band zwischen den „normalen” Mitgliedern einer 
Jugendgruppe und denjenigen gibt, die eine engere 
Bindung an den Verband, sowie an dessen Leiter-
innen haben und die bereit sind, sich stärker zu 
engagieren und aktiver in die Gruppe einzubrin-
gen. Daraus ergibt sich für die Praxis der Jugend-
verbände der Bedarf, sich mit den unterschied-
lichen Anforderungen stärker auseinanderzusetzen, 
um dadurch zum einen den besonders Engagierten 
gerecht zu werden, zum anderen aber auch den we-
niger gebundenen Jugendlichen Mitwirkungs- und 
Mitgestaltungsmöglichkeiten zu bieten und deren 
Potenziale stärker zu nutzen.

Abschließende Bilanz des Modellpro-
jekts und jugendpolitische Perspektive

Das Modellprojekt hat einmal mehr unter Beweis 
gestellt, dass die Jugendverbände in Niedersachsen 
in der Lage sind, mit geringen finanziellen Ressour-
cen beachtliche Ergebnisse zu erzielen. Das Projekt 
bot die Chance, in den drei Themenfeldern die 
Situation etwas genauer zu analysieren und exemp-
larisch neue Ansätze zu erproben.

Es wurde aber auch deutlich, dass Jugendver-
bände zwar mit ihren Angeboten einen wichtigen 
Beitrag zur vielfältigen Gestaltung von Ganztags-
schulen und zur Integration von Benachteiligten 
und bildungsfernen Jugendlichen leisten können, 
dabei aber häufig auch an Grenzen stoßen. Diese 
Grenzen gilt es zu überwinden – nicht nur, um die 
Arbeitssituation der Jugendverbände zu verbessern 
und langfristige Strukturen entwickeln zu können 
– sondern vor allem auch im Interesse der Kinder 
und Jugendlichen, die von diesen Grenzen  mindes-
tens ebenso stark betroffen sind.
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Grenze 1: Soziale Benachteiligungen schrän-
ken Bildungschancen ein

Die Zugänge zu formeller, informeller und 
nonformaler Bildung sind abhängig vom Einkom-
mensniveau der Familie. Die Schule als die zentrale 
Einrichtung der formalen Bildung führt häufig 
zu einer Selektion der Jugendlichen aufgrund des 
Geldbeutels. Die frühzeitige Verteilung der Schü-
ler-innen auf die einzelnen Schulzweige hat dabei 
auch Auswirkungen auf die außerschulischen 
Bildungschancen. Freundeskreise von Jugendlichen 
entwickeln sich vor allem entlang der Klassenge-
meinschaft, diese wiederum sind ein zentrales Mo-
tiv für die Mitgliedschaft in einem Jugendverband 
und die Art des Freizeitverhaltens im Allgemeinen. 

Die Integration von benachteiligten Jugendlichen 
scheitert also oftmals bereits in der Schule und 
schreibt sich dann in den außerschulischen Ange-
boten fort. Wird Integration tatsächlich politisch 
gewollt, muss deshalb vor allem die Integration in 
der Schule erleichtert werden.

Grenze 2: Politischer Anspruch und Realität 
klaffen auseinander

Immer wieder gelangen die Akteure der Jugend-
verbände zu der Erkenntnis, dass die formulierten 
politischen Ziele mit den strukturellen Begeben-
heiten nicht oder nur sehr schwierig zu erreichen 
sind. Dies gilt für die Ausstattung von Ganztags-
schulen ebenso wie für die Integration von Benach-
teiligten (z.B. tatsächliche Gleichberechtigung von 
Frauen und Männern, gleiche Bildungschancen,...).

Die Mitarbeitenden in den Projekten sehen sich 
daher immer wieder im Dilemma zwischen poli-
tischem Wunsch auf der einen und politischer und 
gesellschaftlicher Realität auf der anderen Seite.

Grenze 3: Kooperation von Ehren- und 
Hauptamtlichen

Nicht zuletzt durch die engere Vernetzung der 
jeweils regional tätigen Bildungsträger – sei es 
über die Ganztagsschule oder durch die Entwick-
lung lokaler Bildungslandschaften –  steigen auch 
die Kooperationsanfragen und -forderungen an 
Jugendverbände. Oftmals sind die Jugendverbände 
die einzigen Akteure, die fast ausschließlich mit Eh-
renamtlichen arbeiten, während alle anderen Träger 
mit hauptamtlichen Strukturen ausgestattet sind. 
Auch wenn die Kompetenzen und Methoden der 
Jugendverbände für die Jugendbildung anerkannt 
sind und als wesentlicher Bestandteil regionaler 
Bildungslandschaften anzusehen sind, erschwert 
der strukturelle Unterschied die Mitwirkung von 
Jugendverbänden als gleichberechtigte Partner ganz 
erheblich. 

Damit Jugendverbände diesen Anforderungen 
gerecht werden können, bedarf es einer besseren 
personellen und finanziellen Ausstattung – Koope-
ration „auf Augenhöhe” bedeutet auch eine gleich-
wertige Verfügbarkeit von Ressourcen.

Grenze 4: Kurzfristige Projekte statt langfris-
tiger Perspektive

Im Rahmen des Modellprojektes wurden neue 
Bausteine und Handreichungen für die Jugend-
verbandsarbeit entwickelt, die nun in die Arbeit 
der Jugendverbände einfließen können. Diese 
erleichtern die Implementierung der Themen in 
die Arbeit der Verbände, gewährleisten aber nicht 
die dauerhafte Verankerung. Viele dieser Projekte 
waren nur durchführbar, weil dafür zusätzliche 
finanzielle Mittel zur Verfügung standen. Dass 
jedoch ein kontinuierlicher Bedarf besteht, um z.B. 
Teamer-innen zu qualifizieren oder benachteiligte 
Jugendliche für ein verbandliches Engagement zu 
aktivieren, wird in den Berichten der einzelnen 
Säulen deutlich.
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Notwendig ist daher eine langfristige Perspek-
tive für die konzeptionelle Weiterentwicklung der 
Jugendverbandsarbeit im Kontext der niedersäch-
sischen und regionalen Bildungslandschaften, die 
sich an den Interessen von Kindern und Jugend-
lichen orientiert. 

Die Jugendverbände im Landesjugendring 
Niedersachsen e.V. haben daher das Projekt 
„neXT2020” auf den Weg gebracht, dessen Ziel 
es ist, eine längerfristige Perspektive für die Le-
benssituationen von Kindern und Jugendlichen 
in Niedersachsen zu entwickeln und daraus die 
Konsequenzen für die Jugend(verbands)arbeit 
und politische Forderungen zu formulieren. In 
welchem Maße das Projekt gesellschaftlich wirken 
kann, wird vor allem auch davon abhängen, wie es 
politisch begleitet und befördert wird.

Abschließend lässt sich daher festhalten, dass 
im Rahmen des Modellprojektes drei zentrale 
Themenfelder der Jugendverbandsarbeit genauer 
betrachtet werden konnten, die in Zukunft an 
Bedeutung weiter gewinnen werden und die eine 
fachliche und politische Diskussion erforderlich 
machen.

Über den Autor

Björn Bertram, Referent für Jugendarbeit und 
Jugendpolitik beim Landesjugendring Niedersach-
sen e.V.
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Einführung

In den vergangenen Jahren haben sich die Ju-
gendverbände vielerorts um Kooperationen mit 
Ganztagsschulen bemüht und konkrete Praxiser-
fahrungen gesammelt. Dabei wurde immer wieder 
deutlich, dass bessere Rahmenbedingungen den 
Aufwand zur Gestaltung einer Kooperation min-
dern, die Anzahl der Kooperationsprojekte steigern 
und die Qualität der Zusammenarbeit für alle 
Beteiligten verbessern könnten.

Bislang wurde jedoch deutlich, dass die Chancen 
einer Kooperation zwischen Jugendverbänden und 
Ganztagsschulen landesweit noch nicht überall 
genutzt werden können, da es an praktischen Ins-
trumentarien und Hinweisen fehlt, mithilfe derer 
die theoretischen Grundlagen vor Ort innerhalb 
konkreter Kooperationen realisiert werden können.

Dank dieses Modellprojektes konnten durch die 
Entwicklung von Qualitätskriterien und der prak-
tischen Erprobung dieser Kriterien in den Modell-
bausteinen des BDKJ Osnabrück und der Sportju-
genden in Stadt und Landkreis Osnabrück weitere 
zukunftsweisende Erfahrungen gemacht werden. 
Die Ergebnisse beider Modellmodule wurden wäh-
rend der Projektphase in regelmäßig stattfindenden 
Treffen miteinander ausgetauscht. Sowohl negative 
als auch positive Erfahrungen konnten durch diese 
Vernetzung in die laufende Projektarbeit einge-
bunden und alternative Handlungsmuster konnten 
entwickelt werden. Gemeinsame weiterführende 
Ergebnisse des BDKJ Osnabrück und der Sportju-
genden in Stadt und Landkreis Osnabrück finden 
sich in den „Jugendpolitischen Forderungen“ am 
Ende des Berichtes wieder.

BDKJ Osnabrück:

Von der Rahmenvereinbarung 
zum Rahmenkonzept

Unter der Überschrift „Von der Rahmenverein-
barung zum Rahmenkonzept“ ist die Fachstelle 
für Schulkooperation des BDKJ Osnabrück kon-
zeptionell tätig geworden, um praxisorientierte 
Materialien für die Kooperation von Jugendver-
bänden und Ganztagsschulen in Abstimmung mit 
Vertreterinnen und Vertretern anderer Verbände zu 
erstellen und zu kommunizieren. Konkret wurden 
folgende Arbeitsschritte unternommen:

1. Reflektierte Positionierung zur Betätigung 
im Kooperationsfeld

Die reflektierte Positionierung zum Thema 
Kooperation Jugendarbeit und Schule hat sich bei 
den Entscheidungsträgern in den Verbänden als 
bedeutsame Einstiegshilfe erwiesen. Die Weitergabe 
von Informationen und die Veranschaulichung der 
Entwicklungen der Ganztagsschulen in Niedersach-
sen und ihre Auswirkungen auf die Jugendarbeit 
waren u. a. die Inhalte zahlreicher Informationsver-
anstaltungen. 

Seit dem 01.08.07 fanden ca. 90 Einzel-/Grup-
penberatungen bzw. Informationstreffen schwer-
punktmäßig in den Regionen Osnabrück, Ostfries-
land, Emsland, Grafschaft Bentheim, Vechta statt. 
Adressaten waren u.a. verbandliche, kommunale 
und kirchliche Entscheidungsträger. 

Bund der deutschen katholischen Jugend, Diözesanverband Osnabrück 
Sportjugend in Stadt und Landkreis Osnabrück 

Jugendarbeit und Schule
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2. Gewinnung von Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeitern

Durch die Reform der Studiengänge und durch 
Arbeitszeiten ist der Einsatz von Teamer-inne-
n und Ehrenamtlichen aus der Jugendarbeit im 
Nachmittagsbereich an Ganztagsschulen kaum 
möglich. 

Zur Gewinnung von Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeitern für das Arbeitsfeld Schule und 
Jugendarbeit wurden mit zwei Fachhochschulen 
der Sozialwissenschaften intensive Kooperationen 
eingegangen. Sie ermöglichen den Einsatz von 
Student-inn-en der Sozialpädagogik/Sozialarbeit 
im Auftrag von Jugendverbänden an Schulen. An 
der Saxion Hogeschool in Enschede/NL wurde 
ein berufsbegleitender deutschsprachiger Studien-
gang eingerichtet, bei dem die Student-inn-en 20 
Wochenstunden bei einer Praxisstelle absolvieren 
müssen. Diese Studienstruktur hat sich als beson-
ders geeignet für die Kooperation von Jugendar-
beit und Ganztagsschule gezeigt, da der zeitliche 
Umfang der Praktika einen Einsatz in Jugendarbeit 
und Schule sicherstellt und somit eine Basis für 
eine Vernetzung der Kooperation ermöglicht wird. 
Die Personalunion von Honorarkraft an Schule 
und der Rolle des/der Teamer-in bzw. Gruppenlei-
ter-in in der Jugendarbeit ist als Erfolgsindikator 
für eine gute Einbindung in den Jugendverband zu 
benennen. 

Neben der Saxion Hogeschool in Enschede darf 
das Mentor-inn-enprogramm der Fachhochschule 
Osnabrück als zukunftsweisendes Kooperations-
feld benannt werden. Bei dem Mentor-inn-en-
programm, das in der Zeit des 2. bis 4. Semesters 
stattfindet, müssen die Studenten-inn-en einmal 
wöchentlich Praxisprojekte nachweisen. Diese 
Struktur bietet somit ebenfalls die Möglichkeit ei-
ner tragfähigen Kooperation mit Ganztagsschulen. 

Neben der Einbindung von Studenten-inn-en 
für Schulprojekte existieren zahlreiche Projekte, 
bei denen ältere Schüler-innen für jüngere Ganz-
tagsangebote durchführen. Neben so genannten 
Tutor-inn-enprojekten, die bereits mehrmals 
erfolgreich durchgeführt wurden, sind zahlreiche 
Sondierungs- und Planungsgespräche mit Schulen 
abgehalten worden. Sie zielten vor allem darauf ab, 
das Projekt „Balu und Du“ der Universität Osna-
brück in ähnlicher Weise durch den Einsatz von 
Oberstufenschüler-inne-n nachzuahmen. 

3. Kontraktanbahnung und der Kontrakt-
abschluss zwischen Jugendverband und 
Schule

Der Arbeitsleitfaden „Kooperationsvorausset-
zungen für die Durchführung von Ganztagsschu-
len“ ist für eine gelingende Kontraktanbahnung 
und einen erfolgreichen Kontraktabschluss ent-
wickelt worden. In der praktischen Erprobung 
hat sich er sich als gute Basis für die gemeinsame 
Abstimmung beider Kooperationspartner hinsicht-
lich der Rahmenbedingungen für Kooperations-
projekte erwiesen. Folglich ist die Anwendung der 
entwickelten Qualitätskriterien als Erfolgsindikator 
für gelungene Kooperationen zu benennen. 

4. Präsentation des verbandlichen  
Angebotes gegenüber Schule, Eltern  
und Schüler-inne-n

Ein Flyer, der sich speziell an Eltern und Lehrer-
innen richten soll, ist Anfang des Jahres veröffent-
licht und an alle allgemein bildenden Schulen im 
Bistum Osnabrück verschickt worden. 

Nach Versenden des Flyers sind zahlreiche Anfra-
gen bei der BDKJ-Fachstelle für Schulkooperation 
in Osnabrück eingegangen und ca. acht neue Koo-
perationen mit Schulen sind durch diese Anfragen 
entstanden.

5. Vorbereitende und begleitende Qualifizie-
rung der betreffenden Mitarbeiter-innen

Im Zeitraum des Modellprojektes wurden ins-
gesamt drei Vernetzungstreffen Schulkooperation 
durchgeführt. Hieran nahmen zwischen 20-30 
haupt- und ehrenamtliche Mitarbeiter-innen aus 
ca. 25 verschiedenen Institutionen aus dem regio-
nalen Bereich des Bistums Osnabrück teil. Inhalt-
liche Schwerpunkte waren die Präsentation von 
Praxisbeispielen, rechtliche sowie organisatorischen 
Rahmenbedingungen an Ganztagsschulen und die 
Vernetzung von Schulprojekten in Verbänden.

Darüber hinaus werden die Arbeitshilfe „Schritt 
für Schritt“, die Methoden, Projektideen, Leitfä-
den für das Arbeitsfeld „Jugendarbeit und Schule“, 
Musterverträge etc. Ende des Jahres in CD-Form 
erscheinen.
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6. Herausforderung der Arbeit mit benachtei-
ligten Jugendlichen im schulischen Kontext

Exemplarisch für diesen Themenbereich sind die 
Projekte der Christlichen Arbeiter-innen Jugend 
(CAJ) Osnabrück umfassend ausgewertet worden. 
Die CAJ verfügt über langjährige Erfahrungen im 
Umgang mit benachteiligten Jugendlichen und 
führt aktuell u.a. an drei Hauptschulen unter-
schiedliche Angebote zur beruflichen Orientie-
rung junger Menschen durch. Die Einbindung der 
teilnehmenden Schüler-innen, über das eigentliche 
schulische Angebot hinaus, in verbandliche Struk-
turen sowie in weiterführendes ehrenamtliches 
Engagement gelingt nur schwer und ist somit als 
besondere Herausforderung zu benennen. Verbän-
de, die in diesem Bereich ihre Angebote platzieren, 
müssen auch langfristig damit rechnen, dass eher 
der diakonische Auftrag als die Stärkung verband-
licher Strukturen mit einer derartig gelagerten 
Schulkooperation verbunden sein können. 

Bei Seminaren zur beruflichen Orientierung, 
die im Rahmen des Ganztags als Nachmittags-AG 
stattfinden, gelingt trotz Verpflichtung die regel-
mäßige Teilnahme über ein ganzes Halbjahr nur 
schwer.

Angebote zur Qualifizierung von Jugendlichen 
zur Begleitung von Kindern werden von Jugend-
lichen mit Migrationshintergrund durch den 
schulischen Kontext eher wahrgenommen als 
herkömmliche Angebote der Jugendarbeit. Durch 
Projekte wie die Ausbildung zum/zur Gruppenlei-
ter-in oder Tutor-inn-enprogramme lassen sich be-
nachteiligte Jugendliche leichter für die Übernahme 
von Verantwortung an Schule und auch für ein 
weiterführendes ehrenamtliches, außerschulisches 
Engagement gewinnen.

7. Integration des verbandlichen Angebotes 
in das schulische Leben in der Praxis

In Einzel- oder Gruppenberatung konnte die 
BDKJ-Fachstelle gemeinsam mit haupt- und ehren-
amtlichen Mitarbeiter-inne-n die Integration des 
verbandlichen Angebotes im schulischen Kontext 
als in der Kooperation zu berücksichtigender 
Faktor einfließen lassen und konzeptionell weiter-
entwickeln. 

8. Erfassung und Systematisierung bereits be-
stehender Kooperationen zwischen Jugend-
verbänden und (Ganztags-)Schulen in Nie-
dersachsen und Systematische Vernetzung 
der bestehenden Kooperationsprojekte zur 
Förderung der Fachlichkeit.

Der BDKJ Osnabrück hat inzwischen die Inter-
netplattform NextNetz, die vom Landesjugendring 
im Jahr 2006 eingerichtet wurde, für die Erfassung 
und Vernetzung von Schulkooperationsprojekten 
modifizieren lassen und allen Jugendverbänden 
gemeinsam mit dem Landesjugendring zur Verfü-
gung gestellt. Das Online-Vernetzungsmodul www.
neXTschule.de ermöglicht sowohl die Systematisie-
rung bereits bestehender Kooperationen zwischen 
Jugendverbänden und (Ganztags-)Schulen als auch 
die Förderung des fachlichen Austausches von 
haupt- und ehrenamtlichen Mitarbeiter-inne-n in 
Niedersachsen. Ziel ist es, durch www.neXTschu-
le.de einen landesweiten Überblick über Inhalte, 
Formen und Zielgruppen von Schulkooperations-
projekten zu erhalten. Mitte September wurde das 
Onlinemodul freigeschaltet. 

9. Rückbindung fachlicher Empfehlungen 
zum Kooperationsfeld gegenüber dem 
Land

Eine enge Kooperation mit der Serviceagentur 
„Ganztägig Lernen“ in Osnabrück ermöglicht ei-
nen kontinuierlichen fachlichen Austausch. Im Auf-
trag der Service-Agentur und/oder dem Landesamt 
für Soziales, Familie und Jugend ist der Workshop 
„Erfolgsbedingungen für eine gute Kooperations-
kultur  aus der Sicht der Jugendarbeit“ durch die 
BDKJ-Fachstelle für Schulkooperation im Rahmen 
von Fachveranstaltungen zum Thema Ganztags-
schule in Braunschweig, Osnabrück, Papenburg, 
Schortens und Goslar durchgeführt worden. Eine 
intensive Kooperation mit dem Regierungsschul-
direktor Helmut Temming, u.a. durch die Mitwir-
kung an Vernetzungstreffen Schulkooperation der 
BDKJ-Fachstelle, ermöglicht eine direkte Rückbin-
dung an das Land Niedersachsen. Eine im Rahmen 
des Katholikentages initiierte Podiumsdiskussion 
unter Mitwirkung der Kultusministerin Heister-
Neumann zum Thema „Jugendverbände machen 
Schule – Wie Jugendarbeit die Schule verändern 
kann“ trug ebenfalls zur Weiterleitung von fach-
lichen Empfehlungen an das Land bei.
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Weitere Perspektiven

Ergebnisse aus der Kooperation mit Schule, wie 
sie in der Februarausgabe in der Dt. Jugend be-
schrieben wurden, decken sich weitestgehend mit 
den durch das Modellprojekt gemachten Erfah-
rungen des BDKJ Osnabrück: „Die Anbieter, die 
mit der Ganztagsschule kooperieren, scheinen 
dabei deutlich zu gewinnen: Imageverbesserungen, 
Erweiterungen der Angebote, Erweiterungen der 
Zielgruppe, Erschließung neuer Arbeitsfelder, 
Zuwachs an Teilnehmer-inne-n – dies sind die 
Auswirkungen der Kooperation aus der Sicht der 
beteiligten Organisationen.“ (aus: Dt. Jugend, 
Ausgabe Februar 2008: Evaluationsergebnisse zur 
Ganztagsschule und Konsequenzen für die Jugend-
arbeit) Trotz des hohen Aufwandes, die Schulkoo-
perationen für Jugendverbände bedeuten, bergen 
die Vorteile der Zusammenarbeit mit Schulen 
zahlreiche Chancen, die vom BDKJ Osnabrück als 
zukunftsweisend für die Jugendverbände in Nie-
dersachsen bewertet werden.

Für die weitere Entwicklung des Rahmenkon-
zeptes „Kooperation von Schule und Jugendarbeit“ 
sind aus Sicht des BDKJ Osnabrück folgende rele-
vante Themenbereiche weiterhin zu vertiefen:

•	 Weitergabe von Informationen zur Entwicklung 
von Ganztagsschulen in Niedersachsen für ver-
bandliche, kommunale und kirchliche Entschei-
dungsträger-innen

•	 Gewinnung von Multiplikator-inn-en

•	 Fortbildungs-, Qualifizierungsmaßnahmen und 
Begleitung von haupt- und ehrenamtlichen Mit-
arbeiter-inne-n im Tätigkeitsbereich der Ganz-
tagsschule

•	 Aktualisierung und Modifizierung der im Rah-
men des Modellprojektes entwickelten Arbeitshil-
fen

•	 Nachhaltige Einbindung von Schulkooperations-
projekten in Schule und Verband

•	 Entwicklung und praxisorientierte Erprobung 
von bereichernden und auf das Kooperationsfeld 
zugeschnittenen Evaluationsmethoden
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Sportjugend Osnabrück

Kooperation Ganztagsschule 
und Sportverein

Die Kooperation von Schule und Sportverein ist 
schon seit vielen Jahren ein Thema, das zu aus-
giebigen Diskussionen anregt. Mit dem Aktions-
programm des LandesSportBundes (1995) wurde 
die Möglichkeit geschaffen, die Unterstützung des 
organisierten Sports im außerunterrichtlichen 
Schulsport zu bezuschussen. Die Zahl der Koope-
rationen, die hauptsächlich im Bereich der Grund-
schule und der ehemaligen Orientierungsstufe 
stattfanden, wuchs von Jahr zu Jahr. 

Schon Mitte der 90er Jahre wurden die Koope-
rationen sehr kritisch betrachtet. Man befürchtete, 
dass die Zielsetzung einer verpflichtenden dritten 
Sportstunde aus dem Fächerkanon der Schule ver-
schwindet und die Sportvereine nun die Defizite in 
der Bewegungsvermittlung auffangen. 

Bei aller kritischen Betrachtung sollte man jedoch 
in die Waagschale legen, dass ein funktionierender 
Schulsport eine grundlegende Bedeutung für den 
Sport mit Kindern und Jugendlichen im Verein hat. 
Dort, wo Sportlerinnen und Sportler in der Schule 
aktiv und mit Bewegungsinhalten für den Sport im 
Verein werben, da finden die Kinder und Jugend-
lichen auch zum Vereinssport.

Mit der Einführung der Ganztagsschule hat die 
Zusammenarbeit zwischen Schule und Sportverein 
eine andere Dimension erfahren. Konkurrenzden-
ken statt Kooperationsdenken stand und steht im 
Mittelpunkt der Diskussion: 

– Die  Schule benötigt mehr Hallenzeiten am Nach-
mittag! 

– Die Schule bindet unsere Übungsleiterinnen und 
Übungsleiter als AG-Personal! 

– Das Sportangebot der Schule reduziert die Bereit-
schaft zum Sport im Verein!

Es existieren aber auch viele positive Beispiele, 
die verdeutlichen, dass durch intensive Gespräche 
zwischen Schule und Sportverein Konzepte entste-
hen können, bei denen beide Seiten einen Gewinn 
verzeichnen können. 

Folgende Punkte sollten wir uns im organisierten 
Sport vor Augen führen:

–	„Nur in der Schule können wir alle Kinder und 
Jugendlichen erreichen und ihnen die Vielfalt 
und Freude an der Bewegung vermitteln,

–	die Ganztagsschule ist Fakt – es wird keinen 
Rückzug aus dieser Schulform geben,

–	neben den Haupt- und Realschulen, die der-
zeit den Schwerpunkt bei den Ganztagsschulen 
bilden, werden sich in den kommenden Jahren 
Gymnasien und Grundschulen verstärkt in 
Ganztagsschulen umwandeln.”  (Auszug aus dem 
Vorwort zur Handreichung „Kooperation Ganz-
tagsschule und Sportverein“)

Das Projekt „Kooperation Ganztagsschule und 
Sportverein“ der Sportjugenden in Stadt und Land-
kreis Osnabrück hatte folgende Zielsetzungen:

-	 Analyse der bestehenden Kooperationen

-	 Benennung der Defizite

-	 Erstellung einer Handreichung, die umfassend 
über die Möglichkeiten der Kontaktaufnahme bis 
hin zur Finanzierung der Kooperationen infor-
miert

Analyse der bestehenden Kooperationen und 
Benennung der Defizite

Mithilfe eines Fragebogens wurden die Koope-
rationen der Sportvereine mit Ganztagsschulen in 
Stadt und Landkreis Osnabrück analysiert.

41 Ganztagsschulen haben uns 178 Arbeitsge-
meinschaften im Bereich Sport benannt. Ein Drittel 
dieser Arbeitsgemeinschaften findet in direkter 
Kooperation mit einem Sportverein statt, wobei 5 
Ganztagsschulen, die ausschließlich mit Sportverei-
nen kooperieren, diesen Anteil prägen. Die wei-
teren Kooperationen werden von Lehrkräften der 
Schulen sowie von Honorarkräften geleitet. 

Bei der Liste der gewünschten Arbeitsgemein-
schaften ist bemerkenswert, dass hier Sportarten 
auftreten, die auch der benachbarte Sportverein 
anbietet.
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Die Analyse führt zu folgenden Erkenntnissen:

1. Kommunikationsfluss und Ansprechpart-
ner-innen

Vor allem Ansprechpartner-innen in der Schu-
le, die sich in der kommunalen Sportlandschaft 
auskennen, forcieren die Kooperationen. Vielerorts 
findet zwischen Ganztagsschule und Sportverein 
ein geringer bis gar kein Informationsaustausch 
statt. Den Vereinen fehlen daher häufig die An-
sprechpartner-innen für Kooperationen – sowohl 
im eigenen Verband als auch in der Schule.

Der Aufbau und die Pflege der Kooperation ver-
langen innerhalb der Schule definierte Ansprech-
partner, die auch Zeit für diese Aufgabe haben 
müssen!

2. Finanzierung

Die Finanzierungen der bestehenden Kooperati-
onen sind sehr uneinheitlich. 

Sie reichen von Kooperationsverträgen zwischen 
Schule und Sportverein mit pauschalierten Perso-
nalkostenbeträgen bis hin zu Teilfinanzierungen 
aus dem Aktionsprogramm „Schule und Sportver-
ein“. 

Von Seiten der Sportvereine wird bemängelt, dass 
neben der ehrenamtlichen administrativen Arbeit 
die Sportvereine auch einen nicht unerheblichen 
Anteil der Übungsleiter-innen-Honorare tragen 
müssen.

3. Sportförderung

Kooperationen zwischen Ganztagsschule und 
Sportverein verlangen einen regelmäßigen Aus-
tausch mit gemeinsamen Zielsetzungen und einer 
gegenseitigen Anerkennung.

„Es wird meistens verkannt, dass sowohl Schulen 
als auch Sportvereine ein soziales und pädago-
gisches Interesse haben, die Kinder und Jugend-
lichen zu erziehen und sie für die „Zeit nach der 
Schule zu wappnen.“ Die Aufgabe, Kinder und 
Jugendliche im Sport zu unterstützen und zu för-
dern, soll auch, besonders im Bereich Kooperation 
Schule und Sportverein, nicht in den Hintergrund 
geraten. Somit wäre es von beiden Seiten sinnvoll, 
einen gemeinsamen Fokus auf die Entwicklung der 
Kinder und Jugendlichen zu legen.“ (aus Handrei-

chung „Kooperation Ganztagsschule und Sportver-
ein“ Seite 9)

4. Übungsleiter-innen / Trainer-innen

Die Leitung der Kooperationen zwischen Ganz-
tagsschule und Sportverein erfolgt durch lizenzierte 
Übungsleiterinnen und Übungsleiter sowie Trai-
nerinnen und Trainer, die sich regelmäßig in ihrer 
Sportart fortbilden. Das Aus- und Fortbildungs-
system des organisierten Sports garantiert eine 
Qualitätssicherung.

Dennoch gibt es bei den Aktiven zahlreiche 
offene Fragen („Wie sieht es versicherungsrechtlich 
aus, wenn ich als Übungsleiter in der Schule aktiv 
werde? – Muss ich mich selbst absichern? „Worauf 
muss ich bei der Tätigkeit in der Schule achten?) 
Fragen, die potenzielle Leitungen von Koopera-
tionen schon im Vorfeld beschäftigen und unbe-
antwortet auch zum Scheitern von Kooperationen 
führen können.

Daher ist es notwendig, dass die Übungsleiter-
innen für ihr Engagement gesondert geschult und 
kontinuierlich begleitet werden. 

Die Kooperation von Ganztagsschule und Sport-
verein ist ein zentrales Thema der Sportjugend 
Niedersachsen für die kommenden Jahre.

Die Sportjugenden in der Stadt und dem Land-
kreis Osnabrück haben durch die erarbeitete Hand-
reichung eine Vorarbeit geleistet, auf die aufgebaut 
werden kann.
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Jugendpolitische Forderungen 
zum Arbeitsfeld Jugendarbeit 
und Schule

1. Ausreichende innerschulische zeitliche, 
strukturelle und personelle  Ressourcen für 
die Zusammenarbeit mit Kooperations-
partnern

Im Rahmen des Modellprojektes sind für die 
Schnittstelle Jugendarbeit und Schule Qualitäts-
kriterien entwickelt worden. Zur Erreichung dieser 
Kriterien sind begünstigende Faktoren für eine 
Zusammenarbeit von Schule und Jugendarbeit in 
der Arbeitshilfe „Gelingensbedingungen für eine 
gelungene Kooperation“ benannt worden. Bei 
der praktischen Erprobung dieser entwickelten 
Qualitätskriterien hat sich sowohl bei den Schulk-
ooperationsprojekten des BDKJ als auch bei den 
Projekten der Sportjugend Osnabrück gezeigt, dass 
die Bereitstellung zeitlicher schulischer Ressourcen 
für eine gelungene Kooperation vonnöten ist. Feh-
lende Ansprechpartner-innen in Schule, die kaum 
Zeit für Kommunikation und Vernetzung mit dem 
außerschulischen Kooperationspartner haben, 
erschweren eine erfolgreiche Zusammenarbeit. 

Die Folge der fehlenden Zeitressourcen an Schule 
sind Projekte, die bei Schülern-inne-n und Koo-
perationspartnern zu Enttäuschungen und Frus-
trationserlebnissen führen. Die Weitergabe von 
schulinternen Informationen, wie z.B. der Ausfall 
des Ganztagsangebotes durch Klassengemein-
schaftstage, Bundesjugendspiele etc., sichern die für 
eine gelungene Kooperation notwendige Kommu-
nikation. 

Bei der praktischen Erprobung der Qualitäts-
kriterien hat sich ebenfalls gezeigt, dass sich die 
Durchführung von Zwischen- und Abschlussge-
sprächen und die Einbindung außerschulischer 
Kooperationspartner in Klassen- und Fachkonfe-
renzen begünstigend auf den guten Verlauf eines 
Ganztagsangebotes auswirken. Die Sicherstellung 
organisatorischer Rahmenbedingungen, wie die 
Klärung von Raum-, Zeit- und Schlüsselfragen, 
bedarf ebenfalls für die Kooperation freigestellte 
schulische Mitarbeiter-innen.

Ausreichende zeitliche innerschulische Ressour-
cen für die Zusammenarbeit mit Kooperationspart-
nern sichern die Kommunikation und Vernetzung 
zwischen den Partnern Schule und Jugendarbeit. 

2. Schnellerer Ausbau des Budgets für Ganz-
tagsschulen

Die Entscheidung und Motivation, eine Koope-
ration mit Schule einzugehen, ist zwangsläufig für 
die Entscheidungsträger in den Verbänden mit der 
Frage verbunden, ob neben personellen Ressourcen 
auch finanzielle Mittel eingebracht werden müssen. 
Knapp bemessene Budgets führen in der Regel zu 
keiner oder einer befristeten Kooperation, wenn 
das Budget der Ganztagsschule mittel- oder lang-
fristig nicht aufgestockt wird. Dies ist in der Regel 
auf fehlende Personalkapazitäten für Schulkoope-
rationen in den Verbänden zurückzuführen.

Die zusätzliche Gewinnung von Multiplikator-
inn-en für den Mittags- und Nachmittagsbereich 
(siehe Abschlussbericht BDKJ, Punkt 2.) ist not-
wendig und gewinnbringend. Der Einsatz von 
Honorarmitteln für das neu gewonnene Personal 
ist insbesondere bei Studenten-inn-en oft die Vor-
aussetzung für ein Engagement im Kooperations-
feld Schule und Jugendarbeit. Ursache dafür sind 
sowohl die Verdichtung der Studieninhalte in den 
Bachelor- und Masterstudiengängen als auch die 
Einführung von Studienbeiträgen. Dadurch wird 
die finanzielle Belastung für Studierende höher, 
gleichzeitig werden die zeitlichen Ressourcen, die 
für einen möglichen Hinzuverdienst zur Verfügung 
stehen, geringer.

Ausreichende finanzielle Mittel für Honorare, 
Material und Freizeitmaßnahmen erleichtern den 
Zugang zur Kooperation mit Schule und sichern in 
der Regel eine langfristige und nachhaltige Zusam-
menarbeit.

3. Begegnung auf gleicher Augenhöhe

Als „Kooperation“ wird die Form der Arbeit 
verstanden, bei der die handelnden Kooperations-
partner ein gemeinsames Ziel haben und unter 
Beteiligung beider Partner etwas Neues entwickelt 
wird. (vgl.: Pauli, S. 85)1 Nach wie vor wird dieses 
Verständnis von Kooperation kaum in die Praxis 
umgesetzt. Jugendverbände werden vielerorts noch 
als „Dienstleister“ verstanden, die an Schule Ange-
bote abzudecken haben. Fehlende Kenntnis über 
Inhalte, Strukturen und Bedeutung der Ehrenamt-



Erprobt und für gut befunden!	 Seite 15

lichkeit der Kinder- und Jugendverbände erschwe-
ren eine Kooperation auf gleicher Augenhöhe. 

Grundlage für die Kooperation zwischen Ju-
gendverbänden und Schulen ist die gegenseitige 
Anerkennung und Achtung des jeweiligen Selbst-
verständnisses. Die Weitergabe entsprechender 
Informationen an Entscheidungsträger-innen bzw. 
Koordinator-inn-en für Ganztagsschulen ist zwin-
gend notwendig. 

Jugendverbände verfügen über qualifiziertes eh-
renamtliches Personal, das im Arbeitsfeld Jugendar-
beit und Schule gleichermaßen tätig sein kann, wie 
auch über hauptamtliches Personal. Ein Entloh-
nungssystem für außerschulische Honorarkräfte, 
das ehrenamtliche Qualifikationsmerkmale um-
fasst und zu einer vergleichbaren Entlohnung von 
Haupt- und Ehrenamtlichen führen würde, könnte 
zu einer Begegnung auf Augenhöhe beitragen.

4. Qualifikation und Begleitung des in der 
Ganztagsschule tätigen Personals

 Die Herausforderungen an (Ganztags-)Schulen 
machen zusätzliche Fortbildungen für ehren- und 
hauptamtliches Personal notwendig. Die Erfah-
rungen aus den Praxisprojekten des BDKJ und der 
Sportjugend Osnabrück haben gezeigt, dass der 
schulische Alltag besondere Anforderungen an die 
Multiplikatoren-inn-en aus der Jugendarbeit stellt. 
Der Umgang mit auffälligen Kindern und Jugend-
lichen, die Auseinandersetzung mit Konflikten, 
Mobbing sowie rechtliche und organisatorische 
Rahmenbedingungen an Schule sind Themen, die 
Ehren- und Hauptamtler-innen in der herkömm-
lichen Kinder- und Jugendarbeit nur punktuell be-
rühren. Qualifizierungs- und Fortbildungsangebote 
stärken Mitarbeiter-innen aus der Jugendarbeit 
und schützen sie vor unnötigen Frustrationserleb-
nissen. 

Flankierend dazu müssen unter Einbeziehung 
von Vertreter-inne-n außerschulischer Koopera-
tionspartner ebenfalls für schulische Mitarbeiter-
innen spezifische  Qualifizierungs- und Fortbil-
dungsseminare angeboten werden, die aus den 
Herausforderungen des Arbeitsfeldes Ganztags-
schule hervorgehen. Insbesondere Fortbildungsin-
halte über die Bedeutsamkeit von Jugendverbän-
den, Kooperation mit außerschulischen Partnern, 
Einsatz von Ehrenamtlichen etc. erleichtern den 
Einstieg in eine gemeinsame Kooperation von 
Schule und Jugendarbeit (siehe Punkt 3. Begeg-
nung auf Augenhöhe). 

Für die Qualifizierung der verantwortlichen 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter innerhalb der 
Schule wie auch bei den außerschulischen Koope-
rationspartnern müssen eigens finanzielle Mittel 
zur Verfügung gestellt werden. Insbesondere in der 
aktuellen Phase der Erprobung von Bildungsange-
boten an der Schnittstelle zwischen Jugendarbeit 
und Schule können die notwendigen Qualifizie-
rungsmaßnahmen nicht ausnahmslos durch die 
vorhandenen Eigenmittel bzw. aus der Regelförde-
rung gesichert werden.

Über die Autor-inn-en

Helga Hettlich, Referentin für Schulkooperation, 
BDKJ Diözesanverband Osnabrück

Kersten Wick, Geschäftsführer des Kreissport-
bundes Osnabrück
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Benachteiligte Jugendliche  
in der Jugendverbandsarbeit
Einleitung

„Benachteiligte Jugendliche” sind in sich keine 
homogene Gruppe – sie sind eigentlich überhaupt 
keine Gruppe. Das Schlagwort „benachteiligte 
Jugendliche” ist vielmehr der Sammelbegriff für 
junge Menschen, die aufgrund der verschiedensten 
Gründe schlechtere Chancen in der Gesellschaft ha-
ben und besonders gefördert werden sollten. Diese 
Gründe können z.B. sein: kein Schulabschluss, eine 
Behinderung, ein Migrationshintergrund, Straffäl-
ligkeiten, Arbeitslosigkeit oder Armut.

Durch die Unterschiedlichkeit der Benachtei-
ligungen ist es notwendig, für jede Gruppe der 
Benachteiligten gesonderte Modelle, Zugangswege 
und Fördermöglichkeiten zu entwickeln. In der 
Säule „Benachteiligte Jugendliche in der Jugendver-
bandsarbeit” gab es daher verschiedene Projekte, 
die sich an unterschiedliche Gruppen gerichtet 
haben:

• 	„Grenzen durchbrechen – Räume des Widerstan-
des schaffen“: Arbeit für und mit jungen Flücht-
lingen im Lager Blankenburg

• 	Übergang Schule – Beruf und Lebensplanung: 
Kontinuierliche Begleitung von Jugendlichen am 
Übergang von Schule in den Beruf

• 	„Genderprojekte mit benachteiligten Jugend-
lichen“: Geschlechtsspezifische Arbeit mit  bil-
dungsfernen und benachteiligten Jugendlichen

• 	„Schule ohne Rassismus – Schule mit Courage“: 
Arbeit mit Migrant-inn-en in der Organisations-
gruppe einer Schule ohne Rassismus

Ergänzt wurden diese praktischen Projekte durch 
eine Studie über die „Integration benachteiligter 
und bildungsferner Jugendlicher in die Angebote 
der Kinder- und Jugendarbeit”. Alle fünf Projektbe-
standteile werden im Folgenden vorgestellt.

DGB-Jugend 

„Grenzen durchbrechen 
– Räume des Widerstandes 
schaffen“

1.	Allgemeine Darstellung des Arbeitsfeldes

Die Situation von in der Antirassismusarbeit der 
Jugendverbände aktiven Haupt- und Ehrenamt-
lichen lässt sich eher durch eine relativ privilegierte 
Position innerhalb gesellschaftlicher Machtver-
hältnisse kennzeichnen. Junge Menschen, die nach 
Deutschland geflohen sind, sind darüber hinaus 
von eklatanter struktureller Benachteiligung be-
troffen: diese bezieht sich auf die Einschränkung 
der Bewegungsfreiheit durch die Residenzpflicht, 
die Isolation durch die Unterbringung in totalen 
Institutionen (Lagern), die mangelnde Gesund-
heitsversorgung, das Fehlen sprachlicher Einglie-
derung durch Deutschkurse und die Organisation 
von Übersetzungen, fehlenden Zugang zu Bildung, 
finanzielle Unterversorgung sowie individuelle 
Rassismuserfahrungen innerhalb und außerhalb 
des Lagers. Flüchtlinge werden in Deutschland 
teilweise durch Gesetze, teilweise durch strukturelle 
Rahmenbedingungen und individuelle Diskrimi-
nierungen zur Unselbstständigkeit gezwungen. 
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Bislang sind Migrant-inn-en und insbesondere 
junge Flüchtlinge kaum aktiv an der Gestaltung 
der Jugendverbandsarbeit beteiligt. Punktuell gibt 
es Projekte, die den Versuch machen, eine Einbe-
ziehung zu organisieren und die Sichtweisen und 
Handlungsmöglichkeiten junger Migrant-inn-en 
als Teil gesellschaftlicher Wirklichkeit in Bezügen 
der Jugendverbandsarbeit zu fördern.

Das Projekt versucht, diese verschiedenen Erfah-
rungshintergründe und Lebensrealitäten zusam-
menzubringen und gegen die auf diese Weise 
kontinuierlich präsente soziale Ungleichheit und 
Ungerechtigkeit Widerstand zu leisten.

Jugendverbände können dabei ihre Zugänge zur 
Politik nutzen und über die Verankerung in der 
Lebenswelt eines Großteils der Jugendlichen auch 
zu einer verstärkten Sensibilisierung der Mehrheits-
gesellschaft beitragen.

Anmerkung: Mehrheitsgesellschaft heißt hier die 
besondere Betonung der Trennung von Flücht-
lingen zu den Deutschen durch die Politik und 
Verwaltungspraxis.

2.	Vorstellung des Projektes/der Projekte

In Gesprächen mit Jugendlichen über das Lager 
Blankenburg (bei Oldenburg) für Flüchtlinge wur-
den mögliche Handlungsfelder wie z.B. Schaffung 
von Netzwerken und Kooperationen des Wider-
standes, thematisiert. 

Da verschiedene Veranstaltungen zur Situati-
on im Lager Blankenburg und der Flüchtlinge in 
Deutschland auf großen Zuspruch gestoßen sind, 
entschlossen wir uns dazu, ein Projekt zu entwi-
ckeln, das nicht nur auf pure Informationsvermitt-
lung beschränkt bleiben soll, sondern verschiedene 
Akteurinnen und Akteure aktiv mit einbezieht. Aus 
unseren bisherigen Erfahrungen gab es von Seiten 
der Jugendlichen immer ein immenses Interesse 
am konkreten Schicksal, an den Geschichten und 
dem Leben der Bewohner-innen aus Blankenburg. 
Die Jugendlichen sprachen bei den Veranstaltungen 
wichtige Fragen an, wie zum Beispiel: Wie sieht der 
Alltag eines Menschen in der ZAAB aus? Wie kann 
es sein, dass nicht alle Menschen, die in Deutsch-
land leben, die gleichen Rechte haben? Wieso 
werden Asylanträge fast nie anerkannt? 

Um den konkreten Interessen entgegenzukom-
men, soll den Jugendlichen die Möglichkeit gege-
ben werden, schon das Konzept mitzugestalten. Es 

sollten daher Räume geschaffen werden, in denen 
eine gemeinsame Auseinandersetzung und ein 
intensiver Austausch stattfinden kann. 

Anstatt dass die einzelnen Gruppierungen (Schü-
ler-innen, Flüchtlinge, Studierende, Erwerbslose 
und erwerbstätige Aktivist-inn-en) sich auf Forde-
rungen und Aktivitäten beschränken, werden im 
Rahmen des Projektes mit einem hohen Maß an 
Sensibilität und Respekt gegenüber den verschie-
denen Lebensrealitäten gemeinsame Forderungen 
identifiziert.

Es sollen Räume geschaffen werden, in denen 
Flüchtlinge gleichberechtigt und finanziell aner-
kannt die Konzeption, Planung und Durchführung 
von antirassistischen Bildungsprozessen mitgestal-
ten können. 

Inhalte: Das Projekt setzt sich mit Rassismus auf 
unterschiedlichen Ebenen auseinander. Über die 
aktuellen Inhalte und Schwerpunktthemen wurde 
immer gemeinsam entschieden. U.a. stehen fol-
gende Inhalte im Zentrum der Diskussionen und 
Veranstaltungen: 

•	  „Alltag in Blankenburg / Alltag in der Schule“

•	 „Lagersysteme/Lagerpolitik in Niedersachsen/
BRD“,

•	 „Festung Europa“

•	 „Fluchtgründe”

Struktur und Methoden: Da auch die Struktur 
im Projekt gemeinsam entwickelt wird, werden 
verschiedene Methoden der zusammenarbeitenden 
Gruppen integriert. Den strukturellen Rahmen des 
Projektes stellten wöchentliche Treffen und Pro-
jektwochenenden dar, wo das Projekt koordiniert 
und Vorhaben geplant wurden. Zu solchen Vorha-
ben gehörten Workshops, für deren Organisation 
und Durchführung sich temporär nach Interesse 
Arbeitsgruppen zusammenfanden, Besuche des 
Lagers/der Schule, Projektschultage mit einzelnen 
Klassen oder Jahrgangsstufen, Informationsver-
anstaltungen, die von einzelnen vorbereitet und 
durchgeführt wurden.

Die Veranstaltungen waren durch folgende Me-
thodik gekennzeichnet:

•	 Offene Diskussionsrunden – das Projekt bot 
einen Raum, Themen rund um Rassismus – Mig-
ration, Asyl, Abschiebung, Flucht ... – zu diskutie-
ren.

•	 Anti-Bias-Methoden – Mit dem Ziel der ge-
meinsamen und gegenseitigen Sensibilisierung 



Seite 18	 Erprobt und für gut befunden!

für Rassismus und Diskriminierung wurde 
auf einzelne Methoden des Anti-Bias-Ansatzes 
zurückgegriffen, die Diskussionen z.B. zur 
Funktionalität von (rassistischen) Vorurteilen 
und Stereotypen anregen. Der Anti-Bias-Ansatz 
zeichnet sich dadurch aus, dass er verschiedene 
Diskriminierungsformen in ihrer Verschrän-
kung miteinander auf unterschiedlichen Ebenen 
fokussiert. Es wird bei den eigenen Erfahrungen 
angesetzt, die in den Kontext gesellschaftlicher 
Machtverhältnisse gestellt werden. 

Folgende Ergebnisse konnten erzielt werden:

•	 Gründung eines Schüler-innenbündnisses

•	 Projektwochenende mit ca. 50 Teilnehmenden

•	 Projekttag mit Schüler-inne-n des 11. Jahrgangs

•	 Veranstaltung mit Elias Birdel

•	 Veranstaltung im Dritte-Welt-Laden

•	 Führung durch Blankenburg

3.	Allgemeines Fazit

Initiativen politischer Bildungsarbeit, die Dis-
kriminierung, Machtverhältnisse und soziale 
Ungleichheit fokussieren, sind unweigerlich zum 
kritischen Blick auf den eigenen Arbeitszusam-
menhang gezwungen. Nur selten bildet die Team-
zusammensetzung auch die gewollte Heterogenität 
innerhalb der Zielgruppe ab. So geraten viele 
– vielfach weiße, deutsche, akademisch gebildete, 
weibliche – Bildungsreferent-inn-en in das Dilem-
ma, Konzepte „für andere” zu machen oder über 
die Lebensbedingungen und Erfahrungen „von 
anderen” zu sprechen. 

Das Projekt „Grenzen durchbrechen – Räume des 
Widerstandes eröffnen” fokussiert zwar ausdrück-
lich Rassismus in seinen ideologischen, struktu-
rellen und sozialpraktischen Ausprägungen; gleich-
zeitig ist das Projekt aber als mehrdimensionaler 
Ansatz zu verstehen: d.h. erstens, dass die Beteili-
gten nicht auf einzelne Gruppenzugehörigkeiten 
festgelegt, sondern die Mehrfachzugehörigkeiten 
der Beteiligten in den Blick genommen werden; 
zweitens wird die Mehrdimensionalität dadurch 
ausgedrückt, dass Rassismus immer im Verhältnis 
zu weiteren Differenzlinien – wie Sexismus, Klas-
sismus, Diskriminierung entlang einer Altersdiffe-
renz etc. – betrachtet wird. Das Bemühen um eine 
gleichberechtigte Zusammenarbeit von der Idee 
über die Planung, Durchführung und Reflexion 
hin zur Weiterentwicklung des Projektes birgt ein 
Potenzial an Erfahrungen, die einen Beitrag zu den 

aktuellen Debatten der politische Bildungsarbeit 
leisten sollen: zur Frage der Notwendigkeit diversi-
tätsbewusster Teamzusammensetzungen, Diskussi-
on um geschützte oder gemeinsame Räume sowie 
die Thematisierung einzelner Diskriminierungs-
fomen oder mehrdimensionale Auseinanderset-
zungen. 

Für die Antirassismus-Arbeit: Jede antirassis-
tische Bewegung, die Flüchtlinge nicht nur von 
außen unterstützen möchte, sondern sich um 
eine politische Zusammenarbeit mit Flüchtlingen 
bemüht, ist vor die Schwierigkeiten gestellt, die 
sich aus den unterschiedlichen Positionierungen 
innerhalb gesellschaftlicher Machtverhältnisse erge-
ben. Das Projekt ist ein Erfahrungsraum, in dem 
diese Schwierigkeiten nicht ausgeblendet, sondern 
wahrgenommen und thematisiert werden, auch 
wenn diese Auseinandersetzung die Zusammen-
arbeit zeitweise verlangsamt und als anstrengend 
erlebt wird. Die Erfahrungen innerhalb des Pro-
jektes sollen für andere antirassistische Projekte 
und Bewegungen nutzbar gemacht werden. 

Für die lokale politische Situation in Oldenburg: 
Eine wesentliche Perspektive ist die Abschaffung 
des Lagers Blankenburg. Diese Perspektive wird 
auch im unweigerlich widersprüchlichen Kampf 
für bessere Lebensbedingungen im Lager Blanken-
burg nicht ausgeblendet. Sich daraus ergebende 
politische Aktionen und Initiativen können von 
der Oldenburger Bevölkerung nur dann verstanden 
und mitgetragen werden, wenn ein Bewusstsein 
über das Lager, die Lagerpolitik sowie die Situati-
onen der dort lebenden Menschen geweckt wird. 
Durch die Information von und Diskussion mit 
Menschen aus Oldenburg im Rahmen des Projektes 
kann der Druck auf die politischen Entscheidungs-
träger erhöht werden, das Lager in Blankenburg 
abzuschaffen. Jugendliche haben ein deutliches 
Interesse an der Situation von Flüchtlingen und 
an der aktiven antirassistischen Zusammenarbeit 
gezeigt. Neben einer langfristigen Kooperation 
beinhaltet das Projekt die Perspektive, dass sich die 
unterschiedlichen beteiligten Gruppen auch selbst 
organisieren und sich in Oldenburg z.B. ein Netz-
werk von Schüler-inne-n unterschiedlicher Schu-
len formiert, das zu unterschiedlichen politischen 
Themen arbeitet und aktiv wird.

Über die Autor-inn-en:

Bettina Schmidt, Teamerin 
	 Christian Patho, DGB-Jugendbildungsreferent
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DGB-Jugend

Übergang Schule – Beruf und 
Lebensplanung

1.	Allgemeine Darstellung des Arbeitsfeldes

Übergänge von der Schule in die Berufsaus-
bildung (und somit die Integration in die Er-
werbsarbeit und die Eröffnung von Teilhabe- und 
Mitbestimmungsmöglichkeiten in Gesellschaft 
und Arbeitswelt) sind heutzutage für einen groß-
en Anteil von Jugendlichen mit vielen Brüchen 
verbunden. Der reibungslose Übergang von der all-
gemein bildenden Schule in eine duale, betriebliche 
Berufsausbildung wird zunehmend schwieriger für 
die Gruppe der Förderschüler-innen und Haupt-
schüler-innen (teilweise auch Realschüler-innen). 

Zunehmend ist am Arbeits- und Ausbildungs-
markt die Entwicklung in Richtung einer Pre-
karisierung von Arbeit und einer Exklusion von 
Erwerbsarbeit im klassischen Sinne zu verzeichnen. 

Wir haben es aus der Perspektive der Jugend-
lichen heutzutage mit einer paradoxen Situation zu 
tun, die sich so darstellt:

•	 Es gibt derzeit ein nicht ausreichendes Angebote 
an betrieblichen Ausbildungsplätzen im dualen 
System der Berufsausbildung für alle Jugend-
lichen, die eine Berufsausbildung absolvieren 
wollen.

•	 Gleichzeitig ist die Orientierung auf den Beruf 
und eine qualifizierte Berufsausbildung (im 
Sinne des Berufskonzeptes; vgl. Deutschmann 
2005, Kupka 2005) bei Jugendlichen ungebrochen 
und wird auch in vielerlei Hinsicht durch schu-
lische Angebote, Angebote und Maßnahmen der 
Berufsberatung, die peergroup und nicht zuletzt 
durch die Eltern weiter gefördert.

Daher hat sich in den vergangenen Jahren eine 
Fülle von berufsorientierenden Maßnahmen und 
Veranstaltungen entwickelt, die von unterschied-
lichen Trägern, Institutionen, Organisationen 
(teilweise in Kooperationen) durchgeführt werden 
– seien es Schulen, die Agentur für Arbeit, die Ju-
gendarbeit, Jugendberufshilfe oder andere Organi-
sationen.

Wir gehen bei unserer Projektbeschreibung von 
einem erweiterten Begriff der Berufsorientierung 
aus, der mehr umfasst als die arbeitsmarktzent-
rierte Verengung, die oftmals im klassischen 
Setting des Schulunterrichts stattfindet. Zur 
Berufsorientierung gehört neben dem Wissen um 
einzelne Berufe, deren Inhalte, Tätigkeiten auch 
die Herausbildung von sozialen und personalen 
Kompetenzen, um eine stabile Zukunftsperspek-
tive aufbauen zu können. Dazu gehört z.B. die 
Auseinandersetzung mit Rollenstereotypen, der 
Planung der eigenen und familiären Zukunft, der 
Beschäftigung mit dem Wandel der Arbeitswelt und 
den Folgen von Rationalisierungsprozessen, dem 
Begriff der Erwerbsarbeit und Formen jenseits von 
Erwerbsarbeit, der Rolle von Sozialpartnern in der 
Arbeitswelt.

Wir sprechen daher auch von einer „berufsori-
entierenden Jugendbildung”, die insbesondere den 
Bildungsaspekt betont und verdeutlicht, dass die 
Berufsorientierung wesentlicher Teil einer Lebens-
planung ist. 

Zugespitzt ergeben sich aus den theoretischen Be-
schreibungen der aktuellen gesellschaftlichen und 
ökonomischen Situation für die Jugendbildung 
einige Anfragen an die derzeitige Praxis im Arbeits-
feld Übergang Schule – Beruf:

•	 Inwiefern können sich jenseits von Erwerbsarbeit 
und vom Vollbeschäftigungspostulat bei anhal-
tend hoher, struktureller Arbeitslosigkeit benach-
teiligte Jugendliche eine Perspektive erschließen, 
die realisierbar ist?

•	 Welche Räume und strukturellen Rahmenbedin-
gungen sind herstellbar, damit in Zeiten hoher 
Prekarisierung und Brüchen in der Biographie 
eine Integration leistbar ist?

•	 Welchen Beitrag kann informelle und non-for-
male Jugendbildung zu einer Stabilisierung von 
benachteiligten Jugendlichen und zu gesellschaft-
licher Integration beitragen?
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2.	Vorstellung des Projektes/der Projekte

(Benachteiligte) Jugendliche müssen sich bei 
anhaltend hoher, struktureller Arbeitslosigkeit eine 
Perspektive erschließen, die angesichts eines (der-
zeit strukturell) uneinlösbaren Vollbeschäftigungs-
postulats möglicherweise auch jenseits traditionell 
gefasster Erwerbsarbeitsbiographien realisierbar ist.

Informelle Bildungs- und Lernprozesse können 
dabei zu einer Stabilisierung von benachteiligten 
Jugendlichen und zu gesellschaftlicher Integration 
beitragen.

Das Projekt „ueber_gaenge“ ist eine Reflexion 
verschiedener Ansätze der Jugendbildungsarbeit 
am Übergang Schule – Beruf, die in der Gewerk-
schaftsjugend praktiziert werden. Im Verlaufe des 
Modellprojektes wurde darauf verzichtet, ein Pra-
xismodell der Berufsorientierung für benachteiligte 
Jugendliche neu zu entwickeln. Es wurde vielmehr 
die bestehende Jugendbildung einem „Praxischeck“ 
unterzogen und kritisch reflektiert. 

Zentrales Element einer berufsorientierenden 
Jugendbildung ist die Arbeit an und die Herstellung 
von verbesserten, optimierten Übergängen für Ju-
gendliche an der Schwelle zum Arbeitsmarkt/Aus-
bildungsmarkt. Hierbei geht es um Empfehlungen 
für die Praxis im Sinne abgeleiteter Ergebnisse, die 
exemplarisch herausgearbeitet wurden.

Die Jugendbildungsarbeit der Jugendverbände in 
diesem Themenfeld muss sich auf ihre originären 
Aufgaben und Stärken beziehen. Es geht nicht 
darum, mit anderen Trägern und Organisationen 
(Krankenkassen, Versicherungen u.a.) in diesem 
Feld zu konkurrieren, sondern die Spezifik der 
Jugendverbandsarbeit hier zum Tragen zu bringen: 

•	 Eine verstärkt zielgruppenspezifische, metho-
disch-didaktisch am Lebensweltbezug ansetzende 
berufsorientierende Jugendbildung

•	 Mittels einer kontinuierlichen Bildungsbeglei-
tung im Setting der Jugendbildung durch eine 
Kooperationspartnerschaft zwischen Trägern 
der Jugendarbeit und der Schule kann ein Raum 
geschaffen werden, in dem Berufsorientierung 
nicht allein als „fit machen“ für den Arbeitsmarkt 
aufgefasst wird. Vielmehr geht es um das Vermit-
teln von sozialen und personalen Kompetenzen, 
die zu einer „Ausbildungsreife“ im Sinne des 
Anspruches an ganzheitliches Lernen der Jugend-
bildungsarbeit führt.

•	 Nicht zuletzt kann für Jugendliche ein weiterge-
hendes Engagement in der Jugendverbandsarbeit 
eine wesentliche Stütze im Übergang Schule-Be-
ruf darstellen. Der Erwerb sozialer Kompetenzen 
ist neben den fachlichen Wissensbeständen der 
Schulfächer ein notwendiger Baustein für eine 
gelingende Berufsbiographie. Gerade die Jugend-
verbände bieten ein Lern-, Bildungs- und Erfah-
rungsfeld für soziale Kompetenzen, die natürlich 
auch beruflich verwertbar sind. In non-formalen 
und informellen Bildungsprozessen und -settings 
werden diese Erfahrungen gesammelt, die für die 
Orientierung in unsicheren Lebenslagen und die 
Bewältigung von Entwicklungsaufgaben bedeut-
sam sind.

Der Übergang von der Schule in das Berufsleben, 
die Förderung benachteiligter Jugendlicher und 
die Chancen zur Arbeitsmarktintegration werden 
wesentlich verbessert, wenn 

•	 ein methodisch-didaktisches Setting vorhanden 
ist, das außerschulische Lernorte konsequent mit 
einschließt;

•	 ein erweiterter Begriff der beruflichen Orien-
tierung und der Berufsvorbereitung angewandt 
wird (u.a. mit dem Ziel der Stärkung sozialer und 
personaler Kompetenzen; 

•	 die Kooperation zwischen unterschiedlichen Ak-
teuren und die Förderung von Jugendlichen auf 
Kontinuität und Stabilität, insbesondere in der 
Übergangsphase von der Schule in die Arbeits-
welt, ausgerichtet sind und sich somit positiv von 
kurzzeitpädagogischen Angeboten unterscheidet, 
die die biographische Perspektive nicht einbezie-
hen können. 

3.	Allgemeines Fazit

Bildungsferne und benachteiligte Jugendliche 
brauchen eine gezielte Förderung auf ihrem Weg 
von der Schule in das Erwerbsleben. Jugendverbän-
de können dazu ein fachlich kompetenter Partner 
sein. Dazu bedarf es der bestmöglichen Rahmen-
bedingungen, um eine gelingende Kooperation 
aller am Berufwahlprozess zu gewährleisten. Dazu 
gehören:

•	 Stabile Kooperationsbeziehungen zwischen Ju-
gendarbeit und Schule, die nicht in einem starren 
Korsett von Vorschriften der Kultus- und Sozi-
albürokratie enden, sondern flexible, den Hand-
lungserfordernissen gerechte Spielräume eröffnen
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•	 Politik und Wirtschaft müssen ihr Versprechen 
einlösen, dass kein Jugendlicher vergessen wird. 
Wir brauchen ein auswahlfähiges Angebot an 
Ausbildungsplätzen, damit die Wirtschaft ihr 
qualifiziertes Personal bekommt. 

•	 Ausbildungsbegleitende Hilfen und Beratung-
sangebote für alle an der Ausbildung Beteiligten 
sollen stärker als bisher genutzt werden.

Über den Autor:

Frank Ahrens, DGB-Bezirksjugendsekretär
DGB-Jugend

Genderprojekte mit benach-
teiligten Jugendlichen

1.	Allgemeine Darstellung des Arbeitsfeldes

Auch nach der Einführung von Gender Main-
streaming gibt es noch immer keine Gleichbehand-
lung beider Geschlechter. Diskriminierungen von 
Frauen und Mädchen aufgrund von Geschlecht 
sind nach wie vor weit verbreitet. Denn es gibt 
nach wie vor bestehende Ungleichheiten zwischen 
den Geschlechtern, die sich u.a. folgendermaßen 
äußern:

•	 Pay Gap: Männer verdienen 25% mehr als Frauen 
für die gleiche Arbeit (vgl. aktuelle gewerkschaft-
liche Kampagne)

•	 „Gläserne Decke“: viel weniger Frauen in Füh-
rungspositionen als Männer

•	 (sexualisierte) Gewalt und Gewaltandrohung 
gegen Frauen & Mädchen

•	 Abwertung von Mädchen und Frauen in Form 
von alltäglichem Sexismus sowie in der Abwer-
tung weiblich konnotierter Eigenschaften

Die bestehende Benachteiligung und Diskrimi-
nierung von Mädchen und Frauen aufgrund von 
Geschlecht ist nach wie vor ein wichtiges poli-
tisches Thema, das auch in der Jugendbildungsar-
beit aufgegriffen werden muss. 

Jugendverbände müssen sich der Zielgruppe der 
benachteiligten und bildungsfernen Jugendlichen 
in ihrer Lebenswelt öffnen und lebenspraktische, 
methodisch und didaktisch differenzierte Angebote 
entwickeln, um einen Zugang zu dieser Zielgruppe 
zu bekommen. Die Kooperation zwischen Jugend-
verband und Schule bietet dazu eine gute Gelegen-
heit. 
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Die Teamenden müssen sich in vielerlei Hinsicht 
qualifizieren, um den Anforderungen der Jugend-
bildungsarbeit in diesem Feld gerecht zu werden: 

•	 Beteiligungsorientierte Methoden

•	 Auf die Perspektive der weiteren Lebensplanung 
ausgerichtete inhaltliche Angebote

•	 In der geschlechtsbezogenen Praxis hat sich 
gezeigt, dass die Haltung der Pädagogin/des 
Pädagogen von zentraler Bedeutung für den 
Kontakt mit den Jugendlichen ist. Begegnung 
wird ermöglicht, wenn die Pädagog-inn-en eine 
vertrauensvolle und wertschätzende Atmosphäre 
schaffen, in der sie zum „greifbaren“ Gegenüber 
für die Jugendlichen werden, sich also authen-
tisch mit ihren Meinungen und Grenzen zeigen. 

•	 In der Mädchenarbeit können Mädchen sich 
jenseits von normativen Rollenerwartungen 
ausprobieren. Die Mädchengruppe bietet ihnen 
die Möglichkeit, sich anders einzulassen und zei-
gen zu können, als im gewohnten koedukativen 
Schulsetting. Der gemeinsame Mädchenraum er-
öffnet ihnen die Chance, sich offener auf Themen 
wie Konflikte, Sexualität oder Grenzen einzulas-
sen und intensiver in den Austausch miteinander 
zu gehen. 

•	 Im Mittelpunkt der Jungenarbeit steht die Be-
gegnung zwischen den Teamern und den Jungen. 
Die Praxis zeigt, dass Jungen ein ernsthaftes 
Kontaktangebot von Männern schätzen. Eine 
Bereicherung in der Arbeit mit Jungen ist die 
Auseinandersetzung mit „weiblich“ konnotierten 
Eigenschaften und Kompetenzen. Jungen sind oft 
dankbar für einen Raum, in dem sie Gefühle wie 
Traurigkeit,  Angst, Einsamkeit und Ohnmacht 
kommunizieren und teilen können. Im homo-
genen Setting brauchen Jungen ihre Dominanz 
und Coolness den Mädchen gegenüber nicht 
darstellen, wie sie es im koedukativen Rahmen 
zumeist gewohnt sind. 

2.	Vorstellung des Projektes/der Projekte

Insbesondere eher benachteiligte Jugendliche 
reproduzieren verstärkt das Rollenstereotyp und 
haben eine ausgeprägte geschlechtersegregierte 
Berufswahl. Die bisherige Projektarbeit der DGB-
Jugend in diesem Feld hat zur Projektidee geführt, 
hier vor allem eine praxisorientierte Qualifizierung 

für Teamer-innen zu entwickeln, die in diesem 
Themenbereich weiterhin Jugendbildungsarbeit 
leisten wollen.

Daher wurde eine Teamer-innen-Qualifizierung 
entwickelt, die auf den bisherigen Erfahrungen 
und Ergebnissen der genderorientierten Projek-
tarbeit der Gewerkschaftsjugend basiert. Dabei 
wurde insbesondere auch darauf geachtet, dass in 
die Qualifizierung eine Vielzahl von methodischen 
Anregungen und Bausteinen integriert wird, die 
die spätere Bildungsarbeit mit den Jugendlichen 
bereichert. 

Die Teamer-innen-Qualifizierung wurde in 2007 
durchgeführt und hat einen neuen Qualitäts-
standard in der genderorientierten Jugendarbeit 
begründet. In einer fünftägigen Fortbildung sind 
Methoden und Inhalte für die Genderarbeit mit 
Jugendlichen vermittelt worden, so dass die Tea-
menden mit dem nötigen Handwerkszeug in die 
Praxis gehen konnten. In der Folge sind dann auch 
verschiedene Gender-Projektphasen durchgeführt 
worden, in denen die Methoden angewandt werden 
konnten. Insbesondere auch die Verknüpfung 
mit Fragen der Einbindung von benachteiligten 
Jugendlichen sind thematisiert worden. Die An-
forderungen aus der Praxis machen auch eine 
Beschäftigung mit dieser Frage notwendig. Viele 
Anfragen auf eine Zusammenarbeit kommen aus 
Hauptschulen und Gesamtschulen, so dass eine 
gezielte Bearbeitung des Themas im Hinblick auf 
diese Zielgruppe notwendig wird.

In der geschlechtsbezogenen Arbeit mit benach-
teiligten Jugendlichen sind verstärkt handlungs-
orientierte und biografisch orientierte Methoden 
einzusetzen, die an der unmittelbaren Lebenswelt 
der Jugendlichen anknüpfen. Hierzu bieten sich 
theaterpädagogische und partizipative Methoden 
an. 

Ebenso ist es notwendig, mindestens mehrtägige 
Veranstaltungen zu konzipieren, die eine intensive 
Bearbeitung des Themas und den Jugendlichen 
die Reflektion ihrer eigenen Situation ermöglichen 
sollen. Gerade Bildungsferne und Benachteiligte 
brauchen ausreichend Zeit für Selbstwahrnehmung 
und Erkennen sozialer Situation – und eher mehr 
als weniger Zeit. Jugendverbandsarbeit muss das 
individuelle Lerntempo anerkennen.
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3.	Allgemeines Fazit

Im Zuge der Umsetzung von Gender Mainstrea-
ming wurden Modellprojekte, die für Mädchen-
projekte zur Verfügung standen, zugunsten der 
Querschnittsaufgabe „Gender“ nicht mehr weiter 
gefördert und aufgelöst. Gender Mainstreaming 
wird z.T. so verstanden, dass nur noch koedukative 
Projekte gefördert werden, um Jungen und Mäd-
chen einen gleichberechtigen Zugang zu ermögli-
chen.

•	 Die Förderung von Jungenarbeit darf nicht auf 
Kosten der Mädchenarbeit vollzogen werden. 

•	 Es bedarf einer gleichberechtigten Förderung von 
eigenen Projekten für Mädchen und Jungen. In 
der geschlechtshomogenen Pädagogik werden 
notwendige Freiräume und Schutzräume geschaf-
fen, die im koedukativen Rahmen nicht eröffnet 
werden können. 

•	 Die strukturelle Geschlechterhierarchie und die 
daraus resultierenden ungleichen Partizipation-
schancen von Mädchen gegenüber Jungen u.a. 
im Bezug auf die Ressourcen in der Jugendhilfe 
dürfen nicht verharmlost werden. 

•	 Zugleich ist die Querschnittsaufgabe „Gender“ in 
der Jugendhilfe unerlässlich. 

•	 Doppelte Diskriminierungen von bildungsfernen 
und benachteiligten Mädchen sind zu verhin-
dern. Hierzu können geschlechtsbezogene Anteile 
in der Bildungsarbeit mit der Zielgruppe sinnvoll 
sein, um zum Nachdenken und zu Verhaltensver-
änderungen anzuregen.

Über die Autorin:

Stephanie Owsinksi, Teamerin
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Naturfreundejugend

Schule ohne Rassismus – 
Schule mit Courage

Bildungs- und Qualifizierungsansätze zur 
besseren Integration von Schülern und 
Schülerinnen mit Migrationshintergrund 
innerhalb einer Schüler-innen-AG der IGS 
Helmstedt

Um den Titel einer „Schule ohne Rassismus 
– Schule mit Courage“ zu erhalten, muss (jähr-
lich) eine Aktion in der Schule stattfinden, die sich 
mit den Inhalten dieses Titels bzw. Labels ausein-
andersetzt. An der IGS Helmstedt wurde dies in 
Form einer jahrgangsübergreifenden Projektwoche 
durchgeführt, bei der 3 Tage lang Workshops für 
alle Altersklassen stattfanden. Themen hierbei 
waren u.a. „Helmstedt unterm Hakenkreuz“, „Was 
sind Nazis?“, „Was ist Rassismus?“, Café Interna-
tional, „Spots gegen Rechts“. Die Organisation, 
Planung und Durchführung der Aktionswoche 
wurde mit den Schüler-inne-n der Arbeitsgruppe 
SoR/SmC und dem Projekt Courage erarbeitet. 
- Die Arbeit mit und innerhalb der Arbeitsgruppe 
wird im Folgenden mit dem besonderen Blick auf 
unterschiedliche Bildungs- und Qualifizierungsan-
sätze dargestellt.

Neben den Diskussionen und der Auseinander-
setzung über politisches Engagement in der Schule 
(und im Alltag allgemein) während der Vorberei-
tungsseminare wurden die Schüler-innen in den 
Themen Diskriminierung und Ausgrenzung, alltäg-
licher Rassismus und Zivilcourage qualifiziert. Hier 
lag der Fokus insbesondere auf der Vermittlung 
dieser Themen in der Schule und im Speziellen 
in den Workshops der vorzubereitenden Projekt-
woche. Eine Einführung in die Moderations- und 
Präsentationstechniken ermöglichte den Schüler-
inne-n, ihre eigenen Konzepte zu erstellen und für 
die Durchführung ihrer Workshops umzusetzen. 
Didaktisch-methodisch folgte dieser Bildungsan-
satz eher einem traditionellen Verständnis, dem 
der Bildung als Formung, Beeinflussung und 
Gestaltung. Ähnlichkeiten, Übereinstimmungen 
mit schulischen Bildungs- und Lernprozessen sind 
hierbei als signifikant zu nennen.

Eine weitere Qualifikation erlangten sie im 
Bereich der Peer-Group-Education auf der Basis 
von Transferprozessen zwischen gelernten Inhalten 

und Lebenswelterfahrungen der Schülerinnen und 
Schüler selbst. Dieser Bildungs- und Lernansatz 
stand im unmittelbaren Gegensatz zum ersteren. 
Denn er basiert auf einer stärkeren Subjektorien-
tierung, was – Kant folgend – die „äußere” und 
„innere” Natur sowie die sozialen Lebensumstände 
einer und eines jeden als Basis gemeinsamer Lern- 
und Aneignungsprozesse bestimmt. Dieser Ansatz 
wurde insbesondere gewählt, um Schülerinnen 
und Schülern mit Migrationshintergrund andere, 
für sie möglicherweise einfachere Zugänge zum 
Themenkomplex insgesamt zu ermöglichen. Denn 
vermutet werden konnten bei diesen Schülerinnen 
und Schülern persönlich mittelbarere wie unmit-
telbarere Erfahrungen mit Diskriminierungen 
und Ausgrenzungen. Die Rolle bzw. die Aufgaben 
des bzw. der Lehrenden definiert sich dabei ent-
sprechend anders: als die der Inszenierungs- und 
Moderationsinstanz offener und selbstbestimm-
ter Lernsituationen. Subjektive Erfahrungen (der 
Schülerinnen und Schüler) treffen sich hier (aus 
fachlicher Sicht) mit objektiven Erfordernissen, die 
nach wie vor durch den Lehrenden bzw. die Leh-
rende zu vertreten sind. Der verbindliche Dialog 
als Erfahrungsaustausch ist hierbei die Sozialform 
des gemeinsamen Lernprozesses. Für die Schüler 
und Schülerinnen mit Migrationshintergrund war 
dieser Bildungs- und Qualifizierungsansatz der do-
minierendere (= stärkere Diskursdominanz ders.).

Im Vergleich beider Bildungs- und Qualifizie-
rungsansätze muss festgehalten werden, dass der 
Migrationshintergrund einiger Schüler-innen (ca. 
1/3 innerhalb der AG SoR/SmC) für den Gesamt-
prozess insgesamt bereichernd und förderlich war. 
So war die AG SoR/SmC im Zusammenspiel von 
Schülerschaft und Lehrerkollegium bzw. Schullei-
tung in einen Prozess der schulischen Meinungs- 
und Willensbildung eingebunden, den sie selbst 
mit Ideen, Vorschlägen und eigenem Engagement 
bestimmten. Durch die fortwährende Auseinander-
setzung mit dem Lehrerkollegium und die Ab-
sprachen mit der Schulleitung wurde das Selbstbe-
wusstsein der beteiligten Schülerinnen und Schüler 
sowohl in organisatorischer wie auch in inhaltlicher  
Hinsicht gestärkt. 

Über den Autor:

Erich Rickmann, Bildungsreferent der Natur-
freundejugend Niedersachsen
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Paritätisches Jugendwerk

Integration benachteiligter 
und bildungsferner Jugend- 
licher in die Angebote der 
Kinder- und Jugendarbeit

 Eine empirische Studie über Partizipations-
formen benachteiligter junger Menschen in 
der Jugend(verbands)arbeit

Einleitung

Auf den folgenden Seiten stellen wir einige 
Eckpunkte und Ergebnisse einer Studie vor, die 
wir „Integration benachteiligter und bildungsfer-
ner Jugendlicher in die Angebote der Kinder- und 
Jugendarbeit“ betitelt haben. Schon der Titel deutet 
auf das Anliegen der Untersuchung.

Die Studie befasst sich mit der Situation 
junger benachteiligter Menschen in der Ju-
gend(verbands)arbeit. Gegenstand des Interesses 
waren die Motivationen, Erfahrungen, Lernerfol-
ge und Interessen benachteiligter Jugendlicher, 
die sich im Arbeitsfeld engagieren, sowie die 
Wir-kungen der Angebote und Strukturen nie-
dersächsischer Jugend- und Jugendverbandsarbeit 
auf die Adressat-inn-en. Die Ergebnisse der Stu-
die sollen - eines unserer zentralen Ziele - dazu 
beitragen, dass es zukünftig auch benachteiligten 
und bildungsfernen Jugendlichen in Maßnah-
men der Jugend(verbands)arbeit oder auch der 
Gruppenarbeit im Rahmen offener Jugendarbeit 
oder Initiativgruppenarbeit besser möglich wird, 
ein ihren Interessen entsprechendes Aktivitäts-
potenzial im Arbeitsfeld zu entwickeln. Es gibt bis 
heute jedoch nur wenige wissenschaftlich doku-
mentierte Erfahrungen zu den Potenzialen einer 
Jugend(verbands)arbeit mit Benachteiligten.

Wir sind im Vorfeld der Studie davon ausgegan-
gen, dass einerseits keineswegs alle Potenziale des 
Arbeitsfeldes ausgeschöpft sind und andererseits 
die Zielgruppe insgesamt schwerer für Maßnah-
men der Jugend(verbands)arbeit zu erreichen 
ist, weniger häufig die Chance selbstbestimmten 
Engagements/Eigenaktivität in der Jugendgrup-
pe, dem Verein oder dem Verband wahrnimmt 
und sich vergleichsweise selten in Strukturen der 
Jugend(verbands)arbeit organisiert.

Die Studie enthält generelle Aussagen zu Be-
nachteiligung und Desintegration sowie konkrete, 
auf den erhobenen Daten basierende Aussagen, 
Interpretationen und Analysen zu den Aktivitäten 
in und den Zugängen zur Jugendarbeit. Vorgestellt 
werden die subjektiven Sichtweisen der befragten 
Jugendlichen zu ihrer sozialen Lage, Freiwilligkeit, 
Mitbestimmung, Verantwortungsübernahme, Ver-
hältnis zu den Fachkräften und ihren Lernerfolgen.

Abschließend erfolgt eine auf den Daten basie-
rende Theorieentwicklung, in der auch Schlüsse 
be-züglich förderlicher Bedingungen für die Inte-
gration benachteiligter Jugendlicher in die Jugend-
(verbands)arbeit durch eine bildungsorientierte 
und unterstützende Jugendarbeit gezogen werden. 
Wir hoffen, dass die gewonnenen Erkenntnisse/
Deutungen auch Eingang in die Einrichtungen/
Verbände finden.

Methodischer Aufbau und Populationswahl 
der Studie

Die Studie umfasst eine wissenschaftliche 
Datenerhebung mittels qualitativer, problem-
zentrierter Interviews sowie deren wissenschaftliche 
Auswertung und Interpretation Die Datenanalyse 
folgt den Paradigmen gegenstandsorientierter 
oder datenverankerter Theoriebildung (Grounded 
Theory). 

Die Autoren der Studie gehen davon aus, dass 
sich die Gründe, Motivationen und Kontexte 
junger Menschen, die sich in Zusammenhängen 
der Jugend(verbands)arbeit befinden, am ehesten 
durch die Erzählungen und Beschreibungen dieser 
jungen Menschen erfassen lassen. Daher wurden 
in der vorliegenden Studie 15 halbstrukturierte, 
qualitative Interviews mit Jugendlichen im Alter 
von 16-23 Jahren durchgeführt, die Maßnahmen 
der Jugendarbeit/Jugendverbandsarbeit aktiv mit-
gestalten, sowie fünf Interviews mit Jugendlichen 
gleichen Alters, die keine Aktivität über die bloße 
Teilnahme an Angeboten der Jugendarbeit hinaus 
gezeigt haben. Zusätzlich wurden drei Expert-in-
neninterviews ebenfalls als leitfadenorientierte 
Interviews geführt und somit in den Gesamt-
zusammenhang der Befragungen eingebunden. 
Als „Expert-inn-en“ wurden Fachkräfte der Ju-
gend(verbands)arbeit definiert, die mit benachteili-
gten Jugendlichen arbeiten.  
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Benachteiligung im sozialen Raum

Die befragten Jugendlichen dieser Studie stam-
men aus sozialen Milieus, in welchen sie mangel-
haft mit ökonomischem, sozialem, symbolischem 
sowie kulturellem Kapital ausgestattet wurden. Der 
Mangel an den unterschiedlichen Kapitalsorten 
offenbart sich in unterschiedlichen Herkunftsmilie-
us, die in der Regel nur unter erheblichem Aufwand 
seitens der Betroffenen verlassen werden können. 

Die Problemlagen der von uns befragten jungen 
Menschen sind vielfältig und treten zumeist als 
Multiproblemlagen bei den Einzelnen auf. Um 
einen Überblick zu erhalten, konnten als we-
sentlichste Problemlagen psychische Probleme, 
Schulprobleme/Schulversagen/Schulverweigerung, 
schwierige Wohn- und Lebensverhältnisse, Integra-
tionsprobleme nach Migration, Gewalterfahrun-
gen/Mobbing, Drogenmissbrauch, finanzielle 
Probleme/Armut und familiäre Probleme heraus-
destilliert werden.

Aktivitäten und Zugang 

Die befragten Jugendlichen kommen aus acht 
unterschiedlichen niedersächsischen Einrichtungen 
der Jugendarbeit. Elf der befragten aktiven Jugend-
lichen sind ausgebildete Jugendgruppenleiter-in-
nen. 

Der erste Zugang zur Jugendeinrichtung erfolgte 
in der Regel über Freunde (10), die bereits die 
Einrichtung kannten. Der Weg der Jugendlichen in 
die aktive Mitarbeit im Rahmen der Jugendarbeit 
erfolgte in der Regel durch die Ansprache zur Mit-
hilfe bei Aktivitäten durch die örtlichen Fachkräfte 
der Jugendarbeit. Die Fachkräfte organisieren in 
der Regel auch non-formale Bildungsangebote wie 
Juleicaschulungen und sprechen die bereits aktiven 
Jugendlichen zur Teilnahme an. 

Kategorisierung der Aktivitäten der Jugend-
lichen nach Grad des Engagements und der 
Verantwortungsübernahme

Die Angaben zu den Aktivitäten der engagier-
ten Jugendlichen sind äußerst vielfältig und mit 
unter-schiedlichen Anforderungen, Engagement 
und Verantwortung verbunden. Für die Auswer-
tung wurden daher drei Gruppen (G) gebildet. Die 
Jugendlichen wurden mit ihren Aktivitäten dort 
zugeordnet. Das Spektrum reicht von helfenden 
und begleiteten Tätigkeiten mit geringerer Verant-
wortung (G1) bis zu Aktivitäten mit eigenen refle-
xiven Beurteilungen, selbständiger Aktions- und 
Ideenentwicklung sowie deren Umsetzung (G3). 
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Freiwilligkeit als Bedingung für Verantwor-
tungsübernahme

Freiwilligkeit als zentrales Paradigma in der Ju-
gendarbeit ist von allen Jugendlichen als wesentli-
cher Faktor für die eigene ehrenamtliche Tätigkeit 
und für die Jugendarbeit überhaupt bezeichnet 
worden. Freiwilligkeit wird als Grundvoraussetzung 
zur Übernahme von Verantwortung gewertet. Häu-
fig wird mit einem Vergleich zur Schule geantwor-
tet, um den Wert von Freiwilligkeit beschreiben zu 
können. 

Mitbestimmung

Mit einer Ausnahme betonen die Jugendlichen, 
dass sie in der Jugendarbeit mitbestimmen kön-
nen und dass Mitbestimmung für sie wichtig, aber 
auch selbstverständlich ist. Sehr häufig wird hier 
auch die Rolle der Sozialpädagog-inn-en betont, 
denen als Respektspersonen zwar auch eine letzte 
Entscheidungsmacht zugesprochen wird, die aber 
nicht gegen die Interessen der jugendlichen Jugend-
leiter-innen ausgenutzt wird.

Verantwortungsübernahme

Die Übernahme von Verantwortung ist für alle 
befragten Jugendlichen ein wesentliches und not-
wendiges Element. Durch die Aktivitäten in der 
Jugendarbeit wird Verantwortungsübernahme er-
lernt, die in sonstigen Lebensbezügen nicht über-
nommen werden konnte oder durfte. Verantwor-
tung tragen wird von den meisten Jugendlichen als 
positive Erfahrung gewertet, die einen Reifeprozess 
begleitet. Mehrere Jugendliche beschreiben mit der 
wachsenden Verantwortung einhergehende Schwie-
rigkeiten, Unsicherheiten und Anstrengungen, die 
jedoch im Regelfall gelöst werden können. 

Verhältnis zu Fachkräften der Jugendarbeit

Das Verhältnis der engagierten Jugendlichen zu 
den örtlichen Fachkräften der Jugendarbeit wird 
in der Regel als sehr gut, teilweise als hervorragend 
bezeichnet. Wie wir schon in unserer Studie „Ak-
tivitätspotenziale junger Menschen in Projekten der 
Jugendarbeit“ nachweisen konnten, sind vertrau-
ensvolle Beziehungen wesentliche Faktoren, um 
Zugänge zu Engagement und Eigeninitiative zu 
befördern. Dieses Vertrauen und die damit verbun-
dene Gewissheit, nicht „alleine gelassen zu werden“ 
und notfalls auf die Konfliktlösungskompetenz der 

Fachkräfte zurückgreifen zu können, ermutigt die 
Jugendlichen in ihren Aktivitäten. Fachkräfte sind 
für die Jugendlichen Anleiter-innen, in der Regel 
kompetente und wissende Unterstützer-innen 
und Ansprechpartner-innen. Auch die Aufgaben 
und Funktionen der Fachkräfte werden mit Be-
griffen, wie „Ansprechpartner“, „Betreuer“, „guter 
Organisator“, „Ratgeber“, „Person, die den Rücken 
freihält“ bezeichnet. Die Fachkräfte nehmen damit 
insbesondere auch Aufgaben als Bildungsarbeiter-
innen wahr.

Lernerfolge durch Jugendarbeit

Auch die Anmerkungen der Jugendlichen zu 
ihren Lernerfolgen in der Jugendarbeit sind äu-
ßerst vielfältig. Alle Jugendlichen gaben Lernerfolge 
durch ihre Aktivitäten an. Benannt wurden positive 
Entwicklungen der Persönlichkeit, Lernerfolge für 
Beruf und Schule oder die Aus- und Weiterbildung 
pädagogischer Kompetenzen. 

Fast alle Jugendlichen heben hervor, dass sie in 
der Jugendarbeit gereift sind und sich eine positive 
Persönlichkeitsveränderung vollzogen hat. Insge-
samt gibt ihnen die Jugendarbeit mehr Selbstsi-
cherheit und damit auch eine bessere Einschätzung 
der eigenen Fähigkeiten und Fertigkeiten. Einige 
Jugendliche machen detaillierte Angaben über ihre 
Art und Weise des Agierens als Jugendleiter-in-
nen, das einem professionellen Verständnis nahe 
kommt. Häufig wird auf gravierende Unterschiede 
zu anderen Lernfeldern (insbesondere zur Schule) 
hingewiesen, weil in der Jugendarbeit der eigene 
Wille und das gemeinschaftliche Handeln im Mit-
telpunkt stehen.

Ergebnisse der Studie

Die Botschaft, die von der vorliegenden Stu-
die ausgehen kann, lautet: Sozial benachtei-
ligte junge Menschen engagieren sich trotz 
schwieriger Ausgangsvoraussetzungen in der 
Jugend(verbands)arbeit und sind in der Lage, 
entsprechend ihren Fähigkeiten Verantwortung in 
diesem Rahmen zu übernehmen. 

Diese Integration in den sozialen Raum Ju-
gendarbeit geschieht allerdings nicht vorausset-
zungslos. Für eine gelingende Integration sind 
etwaige Konditionen seitens der Fachkräfte der Ju-
gend(verbands)arbeit zu schaffen. Grundvorausset-
zung ist die Erarbeitung einer Vertrauensbasis zu 
den Jugendlichen, die Anerkennung ihrer Interes-
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sen und Bedürfnisse sowie die Zur-Verfügung-Stel-
lung von Gelegenheiten zum aktiven Mitgestalten 
in zunächst niedrigschwelligen und zum Teil auch 
personenbezogenen Settings. 

Das seit vielen Jahren in der Fachliteratur gefor-
derte Verständnis der Fachkräfte als Bildungsar-
beiter-innen, die ihr Arbeitsfeld als „Gelände mit 
Bildungschancen“ (vgl. Müller/Schmidt/Schulz 
2005) wahrnehmen und sensibel jugendliche 
Selbsttätigkeit begleiten, haben wir an verschie-
denen Standorten der Jugendarbeit, an denen 
wir Interviews geführt haben, vorgefunden. Dort 
werden Handlungs- und Entscheidungsfreiräume 
auch für benachteiligte Jugendliche geschaffen, die 
eigenverantwortliches Denken und Handeln der 
Jugendlichen ermöglichen. 

Besonders förderliche Bedingungen dafür sind 
auch die grundlegenden Paradigmen der Jugend-
arbeit wie Offenheit, Freiwilligkeit, weitgehende 
Herrschaftsabstinenz, Mitbestimmung und Ver-
antwortung. In den Aussagen der Befragten zu den 
Besonderheiten der Jugendarbeit und den Unter-
schieden zu anderen Lernfeldern sind diese Aspekte 
besonders betont worden. 

Darüber hinaus benötigen die meisten der be-
fragten jungen benachteiligten Menschen jedoch 
kontinuierlich professionelle Ansprechpartner-in-
nen, die ihnen in krisenhaften Situationen zur Seite 
stehen. 

Der Zugang zur Jugend(verbands)arbeit verläuft, 
bezogen auf die Befragten unserer Studie, in der 
Regel über Freunde, in einigen Fällen aus reiner 
Neugier bzw. der intrinsischen Motivation, etwas 
tun zu wollen. Alle von uns befragten engagierten 
Jugendlichen wurden von Fachkräften zunächst an-
gesprochen, an Aktivitäten im Rahmen der Jugend-
arbeit teilzunehmen und bei der Durchführung 
und Organisation mitzuhelfen. Hierzu bedurfte 
es in der Regel keiner großen Motivationskünste 
seitens der Fachkräfte. 

Als regelmäßige Besucher-innen der offenen 
Angebote waren die Jugendlichen zugleich Adres-
sat-inn-en informeller Bildungsprozesse, wie sie in 
vielen Institutionen der offenen und verbandlichen 
Jugendarbeit selbstverständlich sind.

In einem weiteren Schritt wurden die von 
uns Befragten von den Fachkräften der Ju-
gend(verbands)arbeit für die Teilnahme an Ju-
gendleiterkursen angeworben. Über die Jugendlei-
terkurse wurden die Befragten mit non-formalen 

Bildungssettings konfrontiert, in denen zum einen 
ein normativer Bezugsrahmen vermittelt wird, der 
die Jugendlichen befähigt, in Zusammenhängen 
der Jugend(verbands)arbeit selbsttätig zu sein, zum 
anderen wurden mit ihnen Grundlagen der grup-
penbezogenen Interaktion gemeinsam erarbeitet 
und teilweise auch die konzeptionellen Leitlinien 
diskutiert.

Wir gehen deshalb davon aus, dass der Erfolg 
einer Integration benachteiligter junger Menschen 
in den sozialen Raum Jugendarbeit neben den 
örtlichen, finanziellen und politischen Rahmenbe-
dingungen von einem emanzipatorisch geprägten 
professionellen Selbstverständnis und den konzep-
tionellen Überlegungen der Fachkräfte und Orga-
nisationen abhängt. 

Der Schlüssel für die Kontinuität des Engage-
ments in der Jugend(verbands)arbeit liegt für die 
Zielgruppe der sozial Benachteiligten in der Kom-
bination von drei parallel verlaufenden Strängen. 
Neben Angeboten der informellen und der non-
formalen Bildung erleben die Jugendlichen die 
Fachkräfte der Jugend(verbands)arbeit als Unter-
stützer-innen und Berater-innen in Krisenzeiten 
und Begleiter-innen in Alltagssituationen. Erst 
diese Kombination schafft die Voraussetzung dafür, 
dass die sozial benachteiligten Jugendlichen sich 
trotz ihrer teilweise existentiellen Sorgen für sinn-
stiftendes Engagement entscheiden können. Für sie 
gilt, dass der soziale Raum Jugend(verbands)arbeit 
ein Ort ist, an dem man Anerkennung stiftende 
Verantwortung übernehmen kann, die in der 
Konsequenz auch positive Effekte in der Persön-
lichkeitsbildung der Jugendlichen zumindest be-
günstigt. Genannt werden können hierbei exemp-
larisch: Verbesserung der Konzentrationsfähigkeit, 
Stärkung der Selbstsicherheit, Verbesserung der 
Impulskontrolle, Sensibilisierung für mehr Offen-
heit/Toleranz sowie die Entwicklung von Lebens-
perspektiven. 

Wir haben in der Studie nur wenige Aussagen zur 
Verbandsidentifikation gefunden. Die Jugendlichen 
haben gegenteilig häufig betont, dass sie der Trä-
gerschaft kaum Bedeutung zumessen. Die von uns 
befragten Jugendlichen identifizieren sich eher mit 
ihren Einrichtungen vor Ort und den mit diesen 
Bedingungen verbundenen Gestaltungsmöglich-
keiten. 

Der Grund hierfür liegt sicher in der Tatsache, 
dass wir kaum Zugänge zu den klassischen nieder-
sächsischen Jugendverbänden erhalten haben, in 



Erprobt und für gut befunden!	 Seite 29

denen die Weltanschauungen sicher eine größere 
Rolle spielen. Wir haben uns mit der Studie eher 
auf offene Einrichtungen in Trägerschaft von Ver-
bänden und Vereinen konzentriert. Eine einfache 
Übertragung in die Strukturen stärker weltan-
schaulich geprägter Jugendverbandsarbeit ist daher 
nicht möglich und verweist auf einen zukünftigen 
Forschungsbedarf.

Ein weiteres wichtiges Ergebnis der Studie ist, 
dass wir Interviewpartner-innen gefunden haben, 
die trotz ihrer Problemlagen sowie ihrer gerin-
gen Ausstattung mit sozialem, kulturellem und 
ökonomischem Kapital zwar zur Gruppe der so 
genannten „Unterprivilegierten“ zählen können, 
denen auch in der kritischen Soziologie nur wenig 
Eigenmotivation und Selbsttätigkeit zugeschrieben 
wird, die aber teilweise gegenteilig als „sendungs-
bewusst-engagiert“ charakterisiert werden können. 
Trotz sozialstrukturell benachteiligter Ausgangs-
voraussetzungen finden sie zu einem Engagement 
im Rahmen der Jugend(verbands)arbeit. Auch zu 
dieser Frage besteht weiterer Forschungsbedarf. 

Zu den Autoren: 

Karsten Maul ist Fachberater und Jugendbil-
dungsreferent beim Paritätischen Jugendwerk 
Niedersachsen

Dr. Olaf Lobermeier ist Gesellschafter und Leiter 
der proVal Gesellschaft für sozialwissenschaftliche 
Analyse, Beratung und Evaluation

Hinweise
Eine Veröffentlichung der gesamten Studie erfolgt 
im Februar 2009.

Bezugsadresse auf der letzten Seite der Publikation.
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Bericht über eine Befragung von Jugendlichen 
der Evangelischen Jugend in Niedersachsen und der 
Niedersächsischen Jugendfeuerwehr

Ziel der Studie

Das ursprüngliche Ziel der Untersuchung be-
stand darin, durch eine Befragung derjenigen 
Jugendlichen, die neu in eine Jugendgruppe ein-
getreten waren, deren Motive dafür zur erkunden. 
Zugleich sollten erste Eindrücke vom Erleben der 
Gruppenarbeit gesammelt werden, um feststellen 
zu können, inwieweit schon zu diesem frühen Sta-
dium bestimmte positive oder negative Momente 
im Erleben der Jugendlichen wirksam werden. 
Durch eine Nachbefragung nach einigen Wochen 
– abhängig von der Frequenz der Gruppentreffen 
– sollte die dann entstandene Zufriedenheit mit 
der Gruppe und mit deren Arbeit geklärt werden. 
Diese Daten wiederum sollten in Beziehung zu 
der ursprünglichen Motivation zum Eintritt in 
die Gruppe gesetzt werden, um deren Bedeutung 
für den Verbleib in der Gruppe und auch für ein 
mögliches aktives Engagement in der Gruppenar-
beit zu klären. Eventuell sollte darüber hinaus eine 
telefonische Befragung derjenigen Jugendlichen, 
die nicht mehr zu den Gruppen erschienen, die 
Gründe für deren Wegbleiben klären und ebenfalls 
in Beziehung zur Eintrittsmotivation setzen.

Mit diesem Ansatz sollte die vorliegende Studie 
einige Fragen klären, die – ausgehend von der Un-
tersuchung: Katrin Fauser, Arthur Fischer, Richard 
Münchmeier; Jugendliche als Akteure im Verband, 
Ergebnisse einer empirischen Untersuchung der 
Evangelischen Jugend, Opladen & Farmington Hills 
2006, im Folgenden zitiert als „Jugendliche als Ak-

teure“ – dort offen geblieben waren. Dabei handelt 
es sich vor allem und die folgenden Probleme:

•	 Treten Jugendliche schon mit einer bestimmten 
Motivation in einen Jugendverband ein oder 
entwickelt sich diese Motivation erst im Laufe der 
Zeit der Mitgliedschaft?

•	 Was geschieht, wenn die Erwartungen der Ein-
gangsmotivation nicht erfüllt werden?

•	 Kann man davon ausgehen, dass der Eintritt in 
unterschiedliche Jugendverbände auch mit einer 
unterschiedlichen Motivationsstruktur verbun-
den ist oder entwickeln sich diese Unterschiede 
erst im Laufe der Mitgliedschaft?

•	 Verändert sich die ursprüngliche Eintrittsmotiva-
tion im Laufe der Zeit?

•	 Lassen sich schon frühe Vorläufermotive fest-
stellen, die zu einem späteren (ehrenamtlichen) 
Engagement in der Jugendgruppe führen?

Diese Fragen konnten im Rahmen der Studie 
„Jugendliche als Akteure“ nicht beantwortet wer-
den, da es sich im quantitativen Teil um eine reine 
Querschnittsuntersuchung handelt. Die nun im 
Rahmen des Projektes vorgelegte Studie sollte die 
Jugendlichen  zu einem frühen Zeitpunkt anspre-
chen, zu dem man noch nicht mit einer tiefgrei-
fenden Sozialisation durch das Gruppengeschehen 
rechnen konnte. 

Durch eine Klärung der Eintrittsmotivation und 
der Bedingungen, die zu einer Mitarbeit in den 
Gruppen führen, sollte auch die Frage angegangen 
werde, inwieweit schon zu diesem frühen Zeitpunkt 
mit einem nachhaltigen und intensiven Engage-
ment in den Gruppen zu rechnen ist. Im Zusam-
menhang mit der Studie „Jugendliche als Akteure” 
war damit geplant, eine wesentliche Lücke dieser 
Untersuchung zu schließen.

Arbeitsgemeinschaft der Evangelischen Jugend in Niedersachsen e.V. 
Niedersächsische Jugendfeuerwehr

Motive zum Eintritt in eine Jugendgruppe 
und ihre Bedeutung für die Zufriedenheit 
mit der Gruppenarbeit



Erprobt und für gut befunden!	 Seite 31

Methode

Stichprobe – geplant und realisiert

Wie schon unter dem Abschnitt 1 „Ziel der 
Studie” ausgeführt, beruhte der Ansatz der Studie 
darauf, nur solche Jugendliche zu befragen, die erst 
seit kurzer Zeit der jeweiligen Jugendgruppe ange-
hörten. Als Vorgaben wurde den Betreuer-inne-n 
der Gruppen eine maximal dreimalige vorherige 
Teilnahme der Jugendlichen am Gruppenleben 
angegeben. Nur ein solches kurzzeitiges Kennen der 
Gruppenarbeit hätte die Beantwortung der Frage-
stellung ermöglicht, inwieweit die Eintrittsmoti-
vation für die Beurteilung des Gruppenlebens und 
des weiteren Engagements darin eine Rolle spielt. 

Diese Untersuchungsziele konnten aber nicht 
realisiert werde. Der Grund dafür liegt allein darin, 
dass es nicht gelang, genügend Jugendliche zu 
befragen, die erst kürzlich in eine Gruppe einge-
treten waren. Stattdessen nahmen vor allem solche 
Jugendliche an der Befragung teil, die schon länger 
in der Gruppe Mitglied waren. Dies gilt sowohl für 
die Jugendlichen der Evangelischen Jugend Nie-
dersachsens als auch für die Mitglieder der Nie-
dersächsischen Jugendfeuerwehr. Dies führt leider 
auch dazu, dass die wesentlichen oben angeführten 
Untersuchungsfragen nicht beantwortet werden 
können. Dennoch gibt die vorliegende Untersu-
chung – in Ergänzung zu der Studie „Jugendliche 
als Akteure” – einige wertvolle Hinweise für die 
Erwartungen der Jugendlichen an die Gruppe und 
ihr Verhalten darin, so dass die hier vorliegende 
Studie wohl nicht ganz nutzlos ist. Trotzdem bleibt 
das Verfehlen der Zielgruppe bedauerlich, vor 
allem auch deshalb, weil ein großer Teil der Fragen 
im  Fragenbogen nun nicht mehr sehr sinnvoll 
erscheint.

Dieser Fehlschlag ist vor allem auch deswegen 
bedauerlich, weil die Qualität der Interviews sehr 
erfolgversprechende Analysen zugelassen hätte. 
Obwohl es sich um den Typus einer schriftlichen 
Gruppenbefragung handelt, der bekanntermaßen 
relativ viele Fehlerquellen aufweist, konnten von 
den 394 zurückgelaufenen Interviews 384 in die 
Auswertung einbezogen werden. Dies ist ein gera-
dezu sensationeller Qualitätsbeweis. 

Die realisierte Stichprobe wies die folgende 
Struktur auf: Evangelische Jugend Niedersachsen, 
gesamt 264 Jugendliche, davon

•	 39,0% männlich, 61,0 % weiblich

•	 41,3% im Alter von 11 bis 14 Jahren, 58,7% im 
Alter von 15 Jahren und älter

•	 89,4% Schulausbildung, 4,2% Berufsausbildung, 
3,0% Studium, 1,9% berufstätig und 1,5% gehö-
ren sonstigen Gruppen an

Niedersächsische Jugendfeuerwehr, gesamt 120 
Jugendliche, davon:

•	 73,3% männlich, 26,7 % weiblich

•	 68,3% im Alter bis 12 Jahre, 31,7% im Alter von 
13 Jahren und älter

•	 93,3% Schulausbildung, 3,3% Berufsausbildung, 
0,8% berufstätig und 2,5% gehören sonstigen 
Gruppen an

Von den 18 Multiplikator-inn-en der Evange-
lischen Jugend konnten in 36 unterschiedlichen 
Gruppen Fragebögen verteilt und 270 Fragebö-
gen wiederum eingesammelt werden. Von der 
Niedersächsischen Jugendfeuerwehr kamen 124 
Bögen, davon 52 aus dem Bezirk Lüneburg, weitere 
Schwerpunkte waren die Landkreise Nienburg und 
Hameln-Pyrmont. Nur bei 39 Bögen der Evangeli-
schen Jugend und bei 20 der Jugendfeuerwehr sind 
die Ausfüllenden eher als „Frischlinge” einzustufen; 
bei einer genaueren Betrachtung dieser Bögen ist 
jedoch festzustellen, dass Jugendverbandserfah-
rungen auch bei diesen Jugendlichen schon in 
anderen Kontexten vorgelegen haben, so dass in 
jedem Fall zu fragen ist, ob es sich bei den Anga-
ben tatsächlich um „Ursprungsmotive” oder um 
„ansozialisierte” Motive handelt, die dann in der 
Befragung ihren Niederschlag fanden. 

Inhalt des Fragebogens

Ein Fragebogen, der in einer schriftlichen Grup-
penbefragung eingesetzt werden soll, muss relativ 
hohen Anforderungen genügen. So darf er nicht 
allzu lang sein, er muss für alle Teilnehmer-innen 
verständlich sein und für sie relevante Fragen auf-
weisen, er muss auf eine mögliche unterschiedliche 
Alters- und Wissensstruktur Rücksicht nehmen 
und er muss so gestaltet sein, dass das Ausfüllen des 
Bogens keinerlei Schwierigkeiten bereitet. Die hohe 
Qualität der zurückgesandten Fragebögen beweist, 
dass dies offensichtlich gelungen ist. Allerdings hat 
dies leider nichts zu tun mit der Qualität der Fra-
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gen, die ja – wie oben schon ausgeführt – für eine 
andere Zielgruppe und eine andere Fragestellung 
gedacht waren. 

Der Fragebogen enthielt die folgenden Komplexe:

•	 Frage 1: Häufigkeit der Teilnahme in der betref-
fenden Jugendgruppe (geschlossene Frage mit 4 
Vorgaben)

•	 Frage 2: Informationsquellen über diese Gruppe 
(offene Frage)

•	 Frage 3: Wichtige Gründe, zu dieser Gruppe zu 
gehen (offene Frage)

•	 Frage 4: Motive, zu dieser Gruppe hinzugehen 
(geschlossene Frage  mit 9 Vorgaben. Diese 
Vorgaben waren aus den Motivskalen der Studie 
„Jugendliche als Akteure”, S. 58-66, entnommen). 
Es handelt sich bei diesen Vorgaben um Original-
aussagen der Jugendlichen aus der qualitativen 
Vorstudie zur oben genannten Untersuchung.

•	 Frage 5: Erster Eindruck von dieser Gruppe (ge-
schlossene Frage mit 4 Vorgaben)

•	 Frage 6: Begründung für die Bewertung in der 
Frage 5 (offene Frage)

•	 Frage 7: Tätigkeiten in der Gruppe (offene Frage)

•	 Frage 8: Beschreibung der Gruppe für jemanden, 
der sie nicht kennt (offene Frage) 

•	 Frage 9: Empfehlungen an Freunde und Freun-
dinnen, in der Gruppe mitzumachen (geschlos-
sene Frage mit 3 Vorgaben)

•	 Frage 10: Einstellung der Eltern zur Teilnahme in 
der Gruppe (geschlossene Frage mit 4 Vorgaben)

•	 Frage nach Name und Telefonnummer (für die 
eigentlich geplante telefonische Nachbefragung)

•	 Soziodemografische Daten: Geschlecht, Alter und 
schulischer/beruflicher Status

Das Ausfüllen dieses Fragebogens dauerte 
zwischen 10 und 20 Minuten. Nach den Angaben 
der Multiplikator-inn-en traten keine besonderen 
Schwierigkeiten auf, wie sich auch aus der Qualität 
des Rücklaufs ergab. 

Auswertung

Die zurückgelaufenen Fragebögen wurden 
zunächst auf Vollständigkeit und Plausibilität hin 
geprüft. Bei diesem Arbeitsgang wurden – wie 
schon erwähnt – 10 Fragebögen aus der weiteren 
Auswertung entfernt. In einem nächsten Arbeits-
gang wurden Codepläne für die offenen Fragen 2, 
3, 6,7 und 8 entwickelt. Dabei wurde der Versuch 

unternommen, die Struktur der Codepläne denen 
in der Studie „Jugendliche als Akteure” anzunähern. 
Dies konnte nicht in allen Fällen erfolgen, was vor 
allem auch daran lag, dass in der hier vorliegenden 
Studie die Zielgruppe aus solchen Jugendlichen be-
stand, die am Gruppenleben teilnahmen, während 
in der oben genannten Studie auch solche Jugend-
liche befragt wurden, die sich früher in der Evan-
gelischen Jugend engagiert hatten. Zudem stellte 
sich heraus, dass die Jugendlichen der Niedersäch-
sischen Jugendfeuerwehr zum Teil doch gänzlich 
andere Angaben machten, als die Jugendlichen aus 
der Evangelischen Jugend, so dass hier differenzier-
te Codepläne angelegt werden mussten.

Die Daten wurden anschließend erfasst und per 
Computer ausgewertet. Die Ergebnisse wurden 
in Tabellen zusammengefasst (vgl. Anhang). Auf 
Wunsch der Niedersächsischen Jugendfeuerwehr 
wurden noch gesonderte Auszählungen erstellt, auf 
die aber im Folgenden nicht eingegangen werden 
soll.

Ergebnisse

Kontakt zur Gruppe

Mit der ersten Frage (Frage 1: „Wie oft warst du 
schon in dieser Gruppe?”) sollte lediglich überprüft 
werden, ob die vorgegebene Zielgruppendefinition 
eingehalten wurde. Hier zeigt sich aber schon deut-
lich, dass dies nicht der Fall war. Nur 19,3% der 
evangelischen Jugendlichen und sogar nur 3,3% 
der Jugendlichen der Niedersächsischen Feuerwehr 
sind zum ersten Mal hier, weitere 10,6% der evan-
gelischen und 10,8% der Feuerwehrjugendlichen 
sind erst zum zweiten Mal da. Dagegen sind 61% 
der evangelischen und sogar 72% der Feuerwehr-
jugendlichen schon häufiger als das dritte Mal da, 
gehören also definitiv nicht zur Zielgruppe der 
Untersuchung. Aber wie die weiteren Fragen zeigen, 
es sind auch die Jugendlichen, die angeben, erst 
ein- bis dreimal in dieser Gruppe zu sein, keines-
wegs die beabsichtigten „Frischlinge”. Im Gegenteil, 
darunter fallen relativ viele sehr erfahrene Grup-
penmitglieder, die lediglich in dieser Gruppe zum 
ersten Mal sind. So befinden sich in dieser Gruppe 
relativ viele ehrenamtlich tätige Jugendliche, die 
in ein Gremium gewählt wurden und sich deshalb 
– wörtlich betrachtet – zum ersten Mal in dieser 
Gruppe befinden. Dies war aber nun nicht der Sinn 
dieser Zielgruppendefinition.
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Die Frage danach, wie die Jugendlichen von 
dieser Gruppe erfahren haben, sollte klären, welche 
Informationsquellen die Jugendlichen nutzen 
(Frage 2). Sinnvoll war diese Frage deswegen, weil 
sie zeitlich nahe an dem Eintritt in diese Gruppe 
gestellt werden sollte. Da dies – wie wir gerade 
gesehen haben – nun nicht der Fall war, ist es auch 
nicht überraschend, dass die Mehrzahl der Jugend-
lichen diejenigen Kontakte angeben, die aus der 
Akteurstudie schon bekannt sind. Die Mehrzahl 
hat von Freunden und Freundinnen davon erfah-
ren (evangelische Jugendliche: 33%, Feuerwehr-
jugendliche: 48%). Daneben spielen auch bei den 
Feuerwehrjugendlichen Familienangehörige (52%) 
als Informationsquellen eine große Rolle. Dagegen 
sind bei den Jugendlichen aus den evangelischen 
Gruppen Bezugspersonen aus der Kirche oder aus 
der Gruppe selbst (Pfarrer-in, Diakon-in, Grup-
penleiter-in, Jugendwart-in) mit 28% ebenso von 
Bedeutung wie der Konfirmationsunterricht mit 
ebenfalls 28%. Immerhin 17% der evangelischen 
Jugendlichen und 16% der Feuerwehrjugendlichen 
nennen Veranstaltungen als Quelle, in der sie die 
jetzige Gruppe oder die jetzige Organisation ken-
nengelernt haben. 

Diese Daten reflektieren die Tatsache, dass es sich 
bei den befragten Jugendlichen offensichtlich um 
solche handelt, die deutlich stärker in die Grup-
penarbeit der evangelischen Gruppen bzw. der 
Feuerwehrgruppen eingebunden sind, als dies bei 
der Akteurstudie der Fall war. Dies ist nicht ver-
wunderlich, da ja die Befragung in den Gruppen 
selber stattfand, d.h. nur solche Jugendliche befragt 
werden konnten, die auch tatsächlich in den Grup-
pen anwesend waren. Jugendliche, die überhaupt 
nicht mehr oder nur noch selten zu den Gruppen 
hingehen, hatten dagegen so gut wie keine Chance, 
überhaupt befragt zu werden. Wir müssen deshalb 
davon ausgehen, dass alle Informationsquellen, 
die aus den Gruppen kommen bzw. den Orga-
nisationen, zu denen diese Gruppen gehören, in 
ihrer Bedeutung überschätzt werden, d.h. von den 
Jugendlichen häufiger genannt werden, als dies in 
einer Zufallsstichprobe der Fall wäre.

Motivation zur Teilnahme

Hinsichtlich der Motivation zur Teilnahme 
unterschieden sich die evangelischen Jugendlichen 
von den Jugendlichen der Jugendfeuerwehr in ei-
nigen Aspekten sehr deutlich (Frage 3: „Was waren 
für dich die wichtigsten Gründe, zu dieser Gruppe 
zu gehen?”). Für beide Gruppen steht allerdings 
das „Spaß haben-Motiv” im Vordergrund. 36% der 
evangelischen Jugendlichen und 45% der Feuer-
wehrjugendlichen nennen dieses Motiv. Bei den 
Feuerwehrjugendlichen steht an zweiter Stelle die 
Tatsache, dass diese Gruppen Aktionen bzw. Arbei-
ten durchführen, die interessant sind und die ihrem 
Wunsch zu helfen sehr entgegenkommen. Bei den 
evangelischen Jugendlichen nennen 30% die Tatsa-
che, dass in dieser Gruppe Freunde und Bekannte 
sind bzw. dass man Freunde dort kennenlernen will 
(27% der Jugendlichen). Christliche Motive werden 
von 19% der evangelischen Jugendlichen genannt, 
wobei es einen deutlichen Unterschied zwischen 
den Geschlechtern gibt: Nur 7% der männlichen, 
aber 27% der weiblichen Jugendlichen nennen 
dieses Motiv. Freunde und Bekannte in der Gruppe 
als Motiv, sich dieser Gruppe anzuschließen, spielt 
auch bei den Feuerwehrjugendlichen mit 23% der 
Nennungen eine große Rolle. 

Die Unterschiede, die sich bei der offenen Frage 
schon deutlich abzeichnen, verschärfen sich noch 
bei den Antworten auf die vorgegebenen Motive, 
die aus der Akteurstudie entnommen wurden 
(Frage 4: „Wir haben in Gesprächen mit Teilneh-
mer-inne-n anderer Gruppen verschiedene Gründe 
gehört, um zu einer Gruppe hinzugehen. Sage uns 
doch bitte zu jedem der folgenden Gründe, ob er 
für dich sehr wichtig/wichtig/weniger wichtig/
völlig unwichtig war, zu dieser Gruppe zu gehen. 
Mache bitte in jede Zeile nur ein Kreuz.”). 



Seite 34	 Erprobt und für gut befunden!

Ordnet man die vorgegebenen Motive nach ihrer 
Bedeutung für die jeweiligen Gruppenmitglieder, 
so ergibt sich die folgende Reihenfolge:

AEJN 

Platz

NJF 

Platz

Ich will in einer Gruppe von  
Leuten sein, wo ich mich wohlfühle

1 1

Ich will mich da wirklich beteiligen 2 2

Ich möchte sicher sein, dass ich mich  
auf die anderen verlassen kann

3 3

Ich will merken, dass ich hier etwas  
Sinnvolles tue

4 5

Ich will merken, dass ich mich da  
richtig beteiligen kann

5 7

Ich will an mir wachsen und  
sicherer werden, z.B. vor anderen  
Leuten frei reden

6 9

Ich brauche hier Menschen, denen  
ich mich anvertrauen kann

7 8

Ich will hier viel lernen können 8 4

Ich hoffe, dass ich hier etwas  
aus mir machen kann

9 6

Interessant erscheint hier auch, dass es zwischen 
den männlichen und weiblichen Jugendlichen in 
den jeweiligen Gruppen relativ geringe Unter-
schiede gibt. Nur das Motiv: „Ich brauche hier 
Menschen, denen ich mich anvertrauen kann” 
spielt sowohl für die weiblichen evangelischen 
Jugendlichen als auch für die weiblichen Feuer-
wehrjugendlichen eine größere Rolle als bei den 
männlichen Gruppenmitgliedern. Wichtiger für 
die weiblichen Feuerwehrjugendlichen als für die 
männlichen ist auch das Motiv: „Ich möchte sicher 
sein, dass ich mich auf die anderen verlassen kann”, 
während sich bei den evangelischen Jugendlichen 
bei diesem Motiv keine Unterschiede zwischen den 
Geschlechtern finden. 

Diese Daten bestätigen noch einmal eindrucks-
voll die Ergebnisse der Akteurstudie. In der Tat sind 
die Motive, mit anderen Jugendlichen zusammen 
zu sein, Spaß zu haben und dort auch etwas Sinn-
volles zu tun, die überragenden Motive, sich einer 
Jugendgruppe anzuschließen. Etwas stärker als bei 
den evangelischen Jugendlichen spielt das Motiv 
„Etwas zu lernen und etwas aus sich zu machen” 
bei den Feuerwehrjugendlichen eine größere Rolle. 

Wie auch in der Akteurstudie zeigen auch diese 
Ergebnisse noch einmal eindrucksvoll, dass der 
in der Öffentlichkeit oft behauptete Gegensatz 
zwischen eigensüchtigen und gemeinschaftsbezo-

genen Motiven keine Rolle spielt. Etwas für sich 
selbst zu lernen und sich selber damit weiterzuent-
wickeln, steht in einem engen Zusammenhang mit 
dem Wunsch, etwas Sinnvolles, auch für andere, 
zu tun. Leider lässt es sich aufgrund der Stich-
probenzusammensetzung nicht klären, inwieweit 
diese Motive schon mitgebracht oder erst durch die 
Gruppenarbeit selber ansozialisiert wurden. 

Beurteilung der Gruppenarbeit

Die Gruppe gefällt den Jugendlichen sehr gut, 
was allerdings aber aufgrund der Tatsache, dass sie 
im Regelfall schon lange dort Mitglied sind, nicht 
verwunderlich ist. 65% der evangelischen Jugend-
lichen und 75% der Feuerwehrjugendlichen wählen 
die Vorgabe „gefällt mir sehr gut” als Antwort auf 
die Frage 5: „Wie ist denn dein erster Eindruck von 
der Gruppe?”. Jugendliche, denen die Gruppe nicht 
so gut gefällt, gibt es praktisch nicht. 

Gewisse Unterschiede sehen wir aber bei der 
Begründung für diese Zufriedenheit. Die evan-
gelischen Jugendlichen, vor allem die weiblichen 
Jugendlichen, beziehen sich vor allem auf die 
Tatsache, dass in dieser Gruppe nette, sympa-
thische Leute sind, dass dies eine gute Gruppe ist. 
An zweiter Stelle folgt das Argument, dass es in der 
Gruppe lustig zugeht, dass die Beteiligten Spaß ha-
ben. Ebenfalls positiv vermerken sie, dass es in der 
Gruppe eine nette, friedliche, offene Atmosphäre 
gibt. Bei den Feuerwehrjugendlichen spielen diese 
Punkte ebenfalls eine große Rolle, hinzu kommt 
allerdings noch die Begründung, dass man bei der 
gemeinsamen engagierten Arbeit viel lernen kann.

Die bisher gemachten relativ gleichförmigen 
Angaben zwischen den evangelischen Jugendlichen 
und den Feuerwehrjugendlichen verändern sich 
allerdings bei den Antworten auf die offene Frage 
7: „Was macht ihr denn so alles in der Gruppe?” 
Die evangelischen Jugendlichen nennen vor allem 
das gemeinsame Spielen und Singen und ande-
re gemeinsame Aktionen wie Basteln und Filme 
ansehen. Neben diesen Tätigkeiten spielen noch das 
gemeinsame Diskutieren und miteinander Reden 
und die Vorbereitungen von Veranstaltungen und 
Aktionen eine große Rolle. Immerhin noch 22% 
nennen das Engagement in dieser Gruppe, die 
Tatsache, dass man etwas gemeinsam erreichen will 
und dabei etwas lernt. Ganz anders sieht es bei den 
Feuerwehrjugendlichen aus. Hier dominiert mit 
73% an erster Stelle die Tatsache, dass man Wett-
kämpfe und Übungen veranstaltet, dass Ausflüge 
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und Fahrten unternommen werden, dass man The-
orie betreibt und Abzeichen erwirbt und dann erst 
folgt der Aspekt des gemeinsamen Spielens und der 
gemeinsamen Unternehmungen. Hier kommt das 
unterschiedliche Anforderungsprofil der verschie-
denen Gruppen ganz deutlich zum Tragen. 

Ähnlicher ist allerdings die Beschreibung, die die 
Jugendlichen einem Fremden gegenüber abgeben, 
der die Gruppe nicht kennt. Frage 8: „Wenn du 
diese Gruppe jemandem beschreiben solltest, der 
sie nicht kennt, was würdest du dann sagen?”. Bei 
den evangelischen Jugendlichen dominiert mit 
49% der Hinweis darauf, dass man zusammen Spaß 
hat, dass man zusammen lustig ist, singt und spielt. 
Diesem Argument folgt der Hinweis darauf, dass 
die Leute gut und nett sind, dass Freunde da sind 
mit 33%. 

Ein weiterer wesentlicher Aspekt ist die Tatsache, 
dass man etwas Sinnvolles tut, dass man engagiert 
ist und Aktionen macht mit 22%. Weitere 19% 
nennen die gute Atmosphäre in der Gruppe als 
wichtigen Hinweis. Bei den Feuerwehrjugendlichen 
dominiert ebenfalls das gute Klima in der Gruppe 
(40%), der Hinweis darauf, dass man lacht und 
lustig ist und gemeinsam Spaß hat. Dann folgen 
allerdings mit einer Nennungshäufigkeit von 31% 
der Aspekt der guten Gruppenatmosphäre und der 
guten Betreuer-innen. Sehr wichtig ist auch die Tat-
sache, dass man etwas Sinnvolles macht, dass man 
engagiert ist (38%). Unterschiede zwischen Jungen 
und Mädchen bestehen vor allem darin, dass für 
die Mädchen die sozialen Aspekte (die Leute sind 
gut, nett, sind Freunde) wichtiger sind als für die 
Jungen, die wiederum die gute Gruppenatmosphä-
re, die coole Gruppe für wichtiger halten, als dies 
die Mädchen tun.

Angesichts dieser generellen Zufriedenheit mit 
der Gruppe ist es nicht überraschend, dass die 
überwiegende Mehrheit der Jugendlichen ihren 
Freunden bzw. Freundinnen empfehlen würde, 
in dieser Gruppe mitzumachen (Frage 9: „Wür-
dest du Freunden/ Freundinnen von dir empfeh-
len, hier mitzumachen?”). Bei den evangelischen 
Jugendlichen bejahen diese Frage 83%, bei den 
Feuerwehrjugendlichen sogar 91%. Die 16% der 
evangelischen Jugendlichen, die auf diese Frage 
mit „vielleicht” antworten, betonen in spontanen 
Kommentaren, dass man erst einmal prüfen müsse, 
inwieweit die Freunde und Freundinnen an der Ar-
beit interessiert seien, ein Argument, das auch von 
8% der Feuerwehrjugendlichen genannt wird.

Die Frage 10 beschäftige sich mit der Einstellung 
der Eltern zu der Mitgliedschaft in der jeweiligen 
Gruppe (Frage 10: „Was halten deine Eltern da-
von, dass du hierher gehst?”). Die überwiegende 
Mehrheit der Eltern finden dies nach Meinung der 
Jugendlichen gut (evangelische Jugendliche: 89%, 
Feuerwehrjugendliche: 96%).

Nimmt man diese Ergebnisse alles in allem, so 
bestätigen sie eindrucksvoll die Erkenntnisse aus 
der Akteurstudie. Sie machen auch klar, dass einige 
Interpretationsschwierigkeiten der Akteurstudie 
darauf beruhen, dass es sich bei den „treuen” Grup-
penmitgliedern logischerweise um solche handelt, 
die mit der Arbeit in der Gruppe extrem zufrieden 
sind. Genau diese Jugendlichen haben folglich auch 
mehr Kontakt zu den ehrenamtlichen und haupt-
amtlichen Betreuer-inne-n und prägen deren Bild 
von den Jugendlichen, mit denen man zu tun hat. 
So kommt die – durch die Akteurstudie nicht be-
stätigte – Aussage zustande, dass mehr Mädchen als 
Jungen Mitglied sind und sich diese auch intensiver 
beteiligen. 

Bei den Feuerwehrjugendlichen sind solche 
Vergleiche nicht möglich, da eine entsprechende 
allgemeine Studie nicht vorhanden ist. Es spricht 
allerdings vieles aus den Antworten auf die offenen 
Fragen dafür, dass die Verhältnisse nicht gänzlich 
anders als bei den evangelischen Jugendlichen sind, 
sieht man einmal von der stärkeren Betonung der 
Aktionen und des Lernens dafür, verbunden mit 
dem Erwerb bestimmter Qualifikationen, ab. 

Schlussfolgerungen

Es ist nicht zu verhehlen, dass das ursprüngliche 
Ziel der Studie nicht erreicht wurde. Stattdessen 
findet sich in den Daten eine weitgehende Bestä-
tigung der entsprechenden Erkenntnisse aus der 
Akteurstudie. Jugendliche gehen in solche Gruppen 
in erster Linie, weil sie dort Spaß erwarten und 
gemeinsam mit Gleichaltrigen etwas unternehmen 
wollen. Ebenso gilt, dass der Begriff „Spaß” nicht 
missverstanden werden darf. Es handelt sich nicht 
um „Fun”, sondern um denjenigen Spaß, den man 
hat, wenn man gemeinsam mit anderen Jugend-
lichen, mit denen man sich auch gut versteht, 
sinnvolle Dinge macht. Und auch der Begriff der 
„sinnvollen Dinge” hat zwei Seiten: Einerseits er-
warten die Jugendlichen, dass bei ihren Aktivitäten 
auch etwas für sie Sinnvolles geschieht, andererseits 
bedeutet sinnvoll aber auch, etwas Positives für an-
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dere zu tun. Die Studie hat immerhin dazu geführt, 
dass nun aufgeklärt werden kann, warum das Bild, 
das die Ehrenamtlichen von den von ihnen betreu-
ten Jugendlichen haben, in vielen Aspekten doch 
anders ausfällt als das Bild, das die Akteurstudie 
von den befragten Jugendlichen zeichnet. Es scheint 
in der Tat eine Gruppierung von Jugendlichen zu 
geben, die besonders intensiv an der Gruppenar-
beit teilnimmt, sich auch dort engagiert bis hin 
zur Übernahme von Ehrenämtern. Mit diesen 
Jugendlichen wiederum haben die ehrenamtlichen 
und hauptamtlichen Betreuer und Betreuerinnen 
mehr Kontakt als mit anderen Jugendlichen, die 
nicht so stark in die Gruppenarbeit eingebunden 
sind. Nimmt man die Daten der Akteurstudie als 
repräsentatives Bild aller Jugendlichen, die mit der 
Evangelischen Jugendarbeit in Kontakt stehen, so 
muss man feststellen, dass es sich bei der Gruppe 
der Intensiv-Eingebundenen um Jugendliche han-
delt, die vermutlich in ihren Motivationen, Erwar-
tungen und in ihrem Verhalten nicht identisch mit 
der Gruppe der eher extensiven Nutzer der evange-
lischen Jugendarbeit sind. Es wäre aber von großem 
Interesse, mehr über die Gruppe dieser extensiven 
Nutzer-innen zu erfahren, um vor allem dabei die 
Frage zu klären, ob dies auf mitgebrachten Erwar-
tungen und Motiven oder auf Erfahrungen mit der 
Gruppenarbeit selbst beruht. Dieses konnte die hier 
vorgelegte Untersuchung nicht klären. Dennoch 
darf man aufgrund der hier vorliegenden Daten die 
Empfehlung aussprechen, dass der Gruppe dieser 
eher extensiven Nutzer-innen verstärkt Aufmerk-
samkeit geschenkt werden sollte. Es könnte sein, 
dass mit dem partiellen Rückzug dieser Gruppe aus 
der Gruppenarbeit selbst auch viele Talente und 
neue Ideen verloren gehen, die für die Fortentwick-
lung der Jugendarbeit dringend gebraucht werden.

Über die Autoren

Arthur Fischer, Jugendforder (u.a. Mitherausge-
ber div. Shell-Jugendstudien)

Manfred Neubauer, Geschäftsführer der Arbeits-
gemeinschaft der Evangelischen Jugend in Nie-
dersachsen e.V.

Hinweise

Der Fragebogen kann problemlos auch im ei-
genen Jugendverband eingesetzt werden. Er kann, 
gemeinsam mit einigen nützlichen Hinweisen, bei 
der AEJN bzogen werden.
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Kontaktadressen

Arbeitsgemeinschaft der Evangelischen 
Jugend in Niedersachsen e.V.
Archivstraße 3

30169 Hannover

Tel.: 0511 / 12 41-572

Fax : 0511 / 12 41-492

aejn.ev@kirchliche-dienste.de

www.aejn.de

Bund der deutschen katholischen Jugend 
Diözesanverband Osnabrück
Schulkooperationen

Domhof 2

49074 Osnabrück

Tel.: 0541 / 318-241

Fax: 0541 / 318-248

hettlich@bdkj-osnabrueck.de

www.bdkj-osnabrueck.de

DGB-Gewerkschaftsjugend
Otto-Brenner-Str. 7

30159 Hannover

Tel.: 0511 / 126 01 - 61

Fax: 0511 / 126 01 - 57

frank.ahrens@dgb.de

www.gewerkschaftsjugend-niedersachsen.de

Naturfreundejugend Deutschlands 
Landesverband Niedersachsen
Stresemannallee 12

30173 Hannover

Tel.:  0511 / 897 25 04

Fax: 0511 / 897 25 03

info@naturfreundejugend-nds.de

www.naturfreundejugend-nds.de

Niedersächsische Jugendfeuerwehr
Außenstelle

Göttinger Str. 8

37124 Rosdorf

Tel.:  0551 / 500 65 124

Fax: 0551 / 7 84 54

rosdorf@njf.de

www.njf.de

Paritätisches Jugendwerk Niedersachsen
Kommißstrasse 5

38300 Wolfenbüttel

Tel.: 05331 / 9200-50

Fax: 05331 / 9200-79

jugendwerk@paritaetischer.de

www.pjw-nds.de

Sportjugend im Kreissportbund Osnabrück
Schloßwall 10

49080 Osnabrück

Tel.: 0541 - 9825920

Fax: 0541 - 9825925

info@ksb-osnabrueck.de

www.ksb-osnabrueck.de


